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Volksunterhaltungen und Volkstheater in Oberschlesien. 
Don 


Alfred Juft, Gleiwitz. 


eben die Volksbildungsbeſtrebungen der Fortbildungsſchule und 

anderer Einrichtungen tritt in neueſter Seit in Gberſchleſien 

auch die fogenannte Volksunterhaltung und das Volkstheater, 

beide im tiefſten Grund mit demſelben Ziel und Zweck wie 

jene, aber doch mit ganz anderen Mitteln und verſchiedenen Wegen. Daß 

man dem Volke, und nicht nur ihm, ſondern allen Menſchen Bildung auf 

dem Wege der Unterhaltung beibringen, darbieten und ſo etwas ſchmackhaft 

machen kann, iſt ja eine alte Erfahrung. Aber ſehr lange hat es gedauert, 

bis dieſes Mittel in größerem Umfange gebraucht und angewendet wurde. 

Es iſt wohl ein Derdienft der Humboldtvereine für Volksbildung, die in 

einer Anzahl von Städten beſtehen, dieſes Mittel der bildenden Froͤhlichkeit 

zuerſt in größerem Umfange benutzt zu haben und zwar mit durchaus 
gutem Erfolge. 

I. 

Das Weſen der Dolfsunterhaltungen beſteht nun darin, daß dem 

Publikum Darbietungen kleineren Umfanges und leichtverſtändlichen Inhalts 

in möglichſt zwangloſer Form geboten werden. Meiſt, oder doch in ſehr 
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vielen Fällen find es Dilettanten, die ihre Dienſte dem guten Sweck widmen. 
Einige Chorgeſänge, einige Solovorträge geſanglicher oder deklamatoriſcher 
Art umrahmen in der Kegel den Vortrag des Abends, der über irgend ein 
Gebiet des Lebens in populärer Form gehalten wird, ſei es, daß das 
religiös-ethifche Gebiet beleuchtet, ſei es, daß Medizin oder Geſetzgebung 
geſtreift wird. Von beſonderem Wert iſt es nun, wenn der Abend ganz 
einheitlich geſtaltet werden kann, wenn geſangliche und deklamatoriſche 
Darbietungen mit dem Vortrage in irgend eine Beziehung gebracht werden 
können. So entſtehen einheitliche Volksunterhaltungen, die z. B. die 
Schönheit der Natur, oder die Liebe zum Vaterland behandeln, auch einem 
beſtimmten Dichter gewidmet ſind, deſſen Leben und Bedeutung in dem 
belehrenden Vortrage behandelt wird, deſſen Gedichte vorgetragen, zum Teil 
auch in geſanglicher Wiedergabe dargeboten werden. Stets aber iſt das Weſent— 
liche ſolcher Volksunterhaltungen, daß ſie neben der Volksbildung vor allem 
auch Genuß edler Geſelligkeit bieten wollen. Darum finden ſie in Sälen 
ftatt, in denen Bier getrunken werden kann; darum wird beſonderer Wert 
darauf gelegt, daß nicht nur die Männer erſcheinen, ſondern die ganzen 
Familien ſich einfinden, darum werden auch gemeinſame Geſänge eingelegt, 
die dem Ganzen einen familiären Zug verleihen, darum find die Eintritts- 
preiſe fo niedrig, wie nur möglich, höchitens 10 Pfg.; meiſt iſt der Eintritt 
koſtenlos. Es kann keinem Sweifel unterliegen, daß ſolche Veranſtaltungen, 
richtig angelegt und geſchickt geleitet, auch ihren Einfluß auf die Beſucher 
nach der gewünſchten Richtung hin ausüben können, und ſo manche 
Anregung oder gute Regung mag der oder jener Beſucher ſchon aus den 
Verſammlungen mitgenommen haben. 

Später als im übrigen Schleſien find in Gberſchleſien ſolche Dolfs- 
unterhaltungen abgehalten worden. Soweit die Akten darüber zugänglich 
find, ) ift am 17. April 1898 die erſte Volksunterhaltung im Induſtriebezirk 
und zwar in Gleiwitz abgehalten worden. Der Königl. Rechnungsrevifor, 
jetzt Rechnungsrat Fiſcher hatte in feinem früheren Wohnort, in Glogau, 
ſolche Veranſtaltungen in ihrem ſegensreichen Wirken kennen gelernt und 
fand ſie bei ſeiner Verſetzung nach Gleiwitz noch nicht vor. Eine gelegent— 
liche Beſprechung mit dem damaligen Rektor Schwingel, jetzt Königl. Kreis- 
ſchulinſpektor in Peiskretſcham, der aus Tilfit, feiner früheren Heimat, dieſe 
Einrichtung ebenfalls kannte und ſchätzte, ließ in beiden den Plan reifen, 
dieſe Volksunterhaltungen auch in Gleiwitz einzuführen. Kechnungsreviſor 
Fiſcher ging ſofort ans Werk. Er intereſſierte eine Anzahl Herren aller 

) Durch die Freundlichkeit des Herrn Rechnungsrates Fiſcher wurden mir die Akten 


über die Gleiwitzer Volksunterhaltungen zugänglich gemacht; ihm verdanke ich auch ſonſtige 
wichtige Mitteilungen. 
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Stände für ſeine Pläne, ſuchte Unterſtützung bei Innungen und Vereinen 
und fand fie auch in großem Maße. Am 6. März 1898 traten 15 Herren 
mit einem Aufruf an die Öffentlichkeit, in dem ſie zu einer beſchlußfaſſenden 
Derfammlung am 15. März einluden. In dieſer wurde der Vorſtand 
gewählt und die weitere Ausführung vor allem in die Hände des Rechnungs- 
reviſors Fiſcher gelegt. Am 17. April 1898, nachmittags 4 Uhr, fand in 
dem großen Saale des Theater- und Konzerthaufes die „erſte allgemeine 
Volksunterhaltung“ in Gleiwitz ſtatt, die den Grund gelegt hat zu einer 
großen Anzahl ähnlicher Einrichtungen in Gberſchleſien. Ihr Programm, 
das mit größeren oder geringeren Abweichungen ſich immer und überall 
wiederholt, weiſt neben zwei Männerchören und zwei Sither-Terzetten Dekla— 
mationen ſchleſiſcher Dialektdichtungen und einen Vortrag über Hoffmann von 
Fallersleben auf. Etwa 500 Perſonen waren anweſend. So war der Grund 
gelegt und der Anfang gemacht. In zwangloſer Folge reihte ſich nun in 
Gleiwitz eine Volksunterhaltung an die andere; die verſchiedenſten Vereine, 
;. B. Turnvereine, Theatervereine und andere ſtellten ſich in den Dienſt der 
Sache. Wie verſchiedene Gebiete in den Vorträgen berührt wurden, geht 
aus einer kurzen Aufzählung der wichtigſten Themen hervor: Der alte 
Borſig; Gerhard Hauptmann; Das deutſche Jahrhundert; Über das Geld 
bei den Naturvölkern; Hohenzollern-Humor; Die Entwicklung des Hand— 
werks; Die Wirkungen des Alkohols auf den menſchlichen Organismus; 
Der Krieg im Lichte des Chriſtentums; China und feine Bewohner; Unſere 
Kleinen vor dem Schuleintritt; Reine Luft, und anderes mehr. Wir ſehen 
daraus, daß dieſe Vorträge faſt alle Gebiete des menſchlichen Wiſſens 
behandelten. 
Wie werden nun die Koften dieſer Volksunterhaltungen aufgebracht d 
Es iſt von Anfang an in Gleiwitz und nach dieſem Vorbilde auch ſonſt 
in Oberſchleſien als Norm feſtgehalten worden, daß Eintrittsgeld nicht 
erhoben wird. Unſere oberſchleſiſche Bevölkerung würde auch kaum für 
Darbietungen, die ſie auch ſonſt, z. B. in den meiſten Vereinen, wenn auch 
weniger gut genießen kann, viel ausgeben. Die Mittel werden durch Bei- 
hilfen ſeitens der Behörden und der Großinduſtrie aufgebracht. Die ftäd- 
tiſchen Behörden in Gleiwitz bewilligen ſeit Anfang 1899 einen jährlichen 
Fuſchuß von 500 Mk. und ſeit dem Herbſt 1901 zahlt auch die Königliche 
Regierung zu Oppeln eine jährliche Beihilfe, im letzten Jahr 250 Mk.; 
find doch die Volksunterhaltungen entſchieden auch ein bedeutſamer Faktor 
zur Förderung des Deutſchtums, und gerade in dieſer Hinſicht haben ſie in 
Oberſchleſien eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung erlangt. 
Don Gleiwitz aus find dieſe Volksunterhaltungen auch weiter in 
andere Orte übertragen worden. Schon Herbſt 1898 führte fie der Haupt, 
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lehrer Rzehulka in Paulsdorf ein; ihm nachgefolgt find andere Orte 
in reicher Menge, Bismarckhütte, Fabrze, Dorotheendorf, Friedenshütte, 
Oppeln, Laband und andere mehr. Don den verſchiedenſten Perſonen 
und Seiten aus werden dieſe Unterhaltungen ins Leben gerufen. Wenn es 
in Gleiwitz noch heute ein Privat-Komitee iſt, das unter Ceitung und mit 
der Hauptarbeit des Begründers der ganzen Veranſtaltung die Unterhaltungen 
leitet und weiterführt, find in anderen Orten, z. B. Friedenshütte, Fabrze, 
die Verwaltungen der Gruben und Hütten an dieſem Unternehmen lebhaft 
intereſſiert und beteiligt. In Gppeln wollte Ende des Jahres 1902 der 
„Bezirksverein gegen den Mißbrauch geiſtiger Getränke für Oppeln und 
die benachbarten Kreiſe“ die Volksunterhaltungen einrichten, um fo für 
Mäßigkeit unter dem Volke zu wirken; auch dieſer Zweck erſcheint erreichbar, 
wenn dabei die nötige Mäßigung bewahrt und beobachtet wird, d. h. wenn 
man dabei nicht den Alkoholgenuß ganz verbietet, ſondern nur dafür ſorgt, daß 
kein Mißbrauch und kein Übermaß getrieben wird. In jüngſter Seit hat auch 
der Oſtmarkenverein (Ortsgruppe Fabrze) ſich zur Abhaltung von Dolfs- 
unterhaltungen entſchloſſen und am 24. Mai 1905 in Dorotheendorf einen 
Anfang gemacht. So ſehr nun auch dieſe neue Tätigkeit des Oſtmarken- 
vereins aus vielerlei Urſachen freudig zu begrüßen iſt, beſteht doch die eine 
Befürchtung, die ſich in Zukunft gewiß beſtätigen wird, daß damit die 
ganze Einrichtung in ein gewiſſes ungünſtiges Licht gerückt wird; der Gſt⸗ 
markenverein iſt eine ausſchließlich deutſche Organiſation, und wenn auch 
in den Volksunterhaltungen das Deutſchtum gepflegt und gefördert werden 
kann und ſicher auch gekräftigt wird, durch ausſchließliches und einſeitiges 
Betonen dieſer Tendenz werden die Gegner nur aufgeregt; die Agitation 
gegen den Beſuch dieſer vom Oſtmarkenverein veranſtalteten Unterhaltungen 
wird nicht lange auf ſich warten laſſen, und mit ihnen werden auch alle 
anderen, ſeien ſie veranſtaltet von wem ſie wollen, verdächtigt und beargwöhnt 
werden; der polniſche Teil der Bevölkerung wird ferngehalten, und die 
gute Abſicht wird vereitelt. Gerade in dem konfeſſionell und national ſo 
ſtark gemiſchten und erregten Oberſchleſien müſſen ſolche Veranſtaltungen 
vollkommen neutral gehalten werden. 

So iſt die Volksunterhaltung in Gberſchleſien ein bedeutſames Glied 
in der Kette der ſozial-ethiſchen Beſtrebungen geworden; fie erfreut ſich 
allſeitiger Beliebtheit bei allen Schichten der Bevölkerung. In Gleiwitz 
war die erſte Volksunterhaltung vor 5 Jahren von etwa 300 Perſonen, 
die jetzigen ſind von 1500 Perſonen und mehr beſucht; ähnliches erfährt 
man überall. Durch ihre Abhaltung an den Sonntag-Nachmittagen wird 
dem Volke edle Geſelligkeit und ein willkommener und dankbar an— 
genommener Erſatz für das Wirtshaus geboten. Dem nachdenkenden Zuhörer 
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wird vielleicht in den Vorträgen mancherlei Anregung gegeben, und auch 
der Sinn für die Schönheiten der bildenden Kunſt wird geweckt und geſchult. 
Bei den außerordentlich geringen Unkoſten und Schwierigkeiten, die dabei 
erwachſen, iſt ihre Einführung an allen Orten möglich und darum wünfchens- 
wert. Die Wirte ſtellen die Säle wohl ausnahmslos unentgeltlich zur 
Verfügung; die Kräfte zur Mitwirkung find leicht zu finden, zumal ſich 
auch hierbei der Cehrerſtand äußerſt opferwillig und bereit zur Mitarbeit zeigt. 
Es bedarf in vielen Orten nur der Anregung, um die Volksunterhaltungen 
ins Leben zu rufen; möchten fie noch in recht vielen Orten eingerichtet 
werden und weiter dem Volke edle Geſelligkeit gewähren und bieten, Dater- 
landsliebe wecken und deutſche Bildung fördern! 


II. ) 

Seit dem Herbſt 1901 iſt neben dieſe Volksunterhaltungen das Volks— 
theater getreten, das in den zwei Jahren ſeines Beſtehens ſich ſchon zu 
einem bedeutenden Faktor auf dem Gebiete der Volksbildungsbeſtrebungen 
entwickelt hat. Es will nicht als Konkurrent der Volksunterhaltungen auf— 
treten und dieſe verdrängen, ſondern ſie ergänzen und diejenigen Aufgaben 
erfüllen, welche jenem ferner liegen, ja gar nicht geſtellt werden können. 
In ihrer ſpeziellen Aufgabe als Volks unterhaltung liegt auch die 
Beſchränkung und Begrenzung der geſamten Einrichtung; eine große und 
nachhaltige Bewegung des Innenlebens, einen tiefen Eindruck auf das 
Wollen des Zuhörers, eine wirkſame Anregung zu weiterem Nachdenken 
und geiſtigem Verarbeiten des Stoffes kann, ja ſoll die Volksunterhaltung 
nicht hervorrufen und bieten; ſie kann vermöge der Mannigfaltigkeit ihrer 
Darbietungen in erſter Linie unterhalten und einige frohe Stunden bereiten, 
ſie vermag ferner ſicherlich die Bevölkerung auch auf dieſem Gebiete des 
öffentlichen Cebens an die deutſche Sprache zu gewöhnen, aber es wird 
keinem noch fo warmen Freunde der Volksunterhaltungen der Gedanke 
gekommen ſein, daß ſie, wie ſie ſich in der Praxis durchſchnittlich zu 
geſtalten pflegen, tiefere kulturelle Nachwirkungen im Volke zu erzielen, 
durch Turnübungen und Sitherquartetts u. a. m. das Leben des Zuhörers 
in geiſtiger Beziehung nachhaltig zu beeinfluſſen im ſtande find. Darin 
liegt die Beſchränkung der Volksunterhaltung, die ihr bis jetzt nur zum 
Segen geworden iſt und auch hoffentlich ferner reihe Aufgaben bringen 
wird; fie ſoll Frohſinn, edle Geſelligkeit und reine Fröhlichkeit dem 
Volke bieten. Aber damit iſt für die Aufgaben der Volksbildung doch 


) Wichtige Mitteilungen aus den Akten des Oberſchleſiſchen Volkstheaters verdanke 
ich der Königl. Regierung zu Oppeln. 
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noch eine große Lücke gelaffen; es muß das Volk durch die Darbietung der 
Meiſterwerke unſerer Poeſie, durch die Darſtellung von guten und erhebenden 
Theaterſtücken, durch das Miterleben der Vorgänge auf der Bühne aus 
feinem alltäglichen Leben und Denken heraus- und auf eine höhere Stufe 
gehoben werden, auf eine Stufe reineren Fühlens und Empfindens und 
höheren Strebens und Wollens. Das iſt nur möglich durch das Theater, 
nicht durch die Volksunterhaltung. Schon die Art der Darbietung in dieſer 
unterſcheidet ſich von den Aufführungen, die den arbeitenden Ulaſſen in 
ihren Vereinen geboten werden, nur wenig, oft gar nicht; dazu iſt das 
ganze Milieu fo wenig als nur irgend möglich geeignet, höheren Schwung 
in das Denken und Fühlen der Zuhörer zu bringen. Ganz anders ſteht 
es mit dem Theater. Schon die äußere Form der Darbietung iſt etwas 
anderes, als das Volk alltäglich ſieht und auch ſonſt zu ſehen Gelegenheit 
hat. Die Dekorationen, die Koftüme, die Ausſtattung, die Beleuchtung u. ſ. w. 
geben der Aufführung etwas Feierliches, Rußergewöhnliches und heben jo 
das Ganze aus dem gewöhnlichen Tageserleben der Zuhörer heraus. 
Gerade in Gberſchleſien, wo der Eigenart des Volkes erhöhter Prachtauf— 
wand und größere Feſtlichkeit entſpricht, kann durch ſolche ſchon äußerlich 
bemerkbare Feierlichkeit gleich von vornherein die Möglichkeit vermehrter, tie- 
ferer Wirkung vorbereitet und angebahnt werden. Dazu kommt nun die 
gewaltige Wirkung einer guten Vorſtellung auf jeden Menſchen, das mäch— 
tige Ergriffenſein von den Vorgängen auf der Bühne und ſo die Veredlung 
der Empfindung und des Strebens bei den HFHuſchauern. Es gehört ganz 
ſicher nicht nur in das Gebiet der Fabel, daß durch irgend eine Theater- 
vorſtellung nachhaltige Wirkungen auf das Leben eines Menſchen hervor— 
gerufen und in ihm Triebe mächtig geworden ſind, die ſein Wollen und 
Handeln eindrucksvoll beſtimmen. 

Die Möglichkeit, durch ſolche gute Theatervorſtellungen auf das Volk 
zu wirken, war bis zu Anfang des Jahrhunderts in OGberſchleſien nur in 
ſehr beſchränktem Umfange gegeben. Nur in den größeren Städten, Gleiwitz, 
Beuthen und Königshütte fanden Theatervorſtellungen ſeitens Geſellſchaften 
ſtatt, die längere oder kürzere Seit in der betreffenden Stadt gaſtierten und 
von da aus ab und zu auch die nächſtliegenden Nachbarorte beſuchten. 
Am beſten waren Gleiwitz und Beuthen verſorgt, während Königshütte 
hinter dieſen Städten zurückſtand; aber auch ſie litten und leiden noch unter 
den natürlichen Mängeln jeder kleineren und nur für die einzelne Saiſon 
zuſammengebrachten Theatergeſellſchaft. Für das Volk waren dieſe Theater: 
vorſtellungen der teueren Preiſe wegen kaum zugänglich, ganz zu ſchweigen 
davon, daß die große Maſſen der arbeitenden Bevölkerung in den großen 
Dörfern des Induſtriebezirks gänzlich von jedem Theater abgeſchloſſen waren. 


Dolfsunterhaltungen und Volkstheater in Oberjchlefien. 501 


Dieſem Mangel abzuhelfen war für eine private Theatergeſellſchaft unmöglich; 
denn wenn wirklich etwas Gutes geboten werden follte, fo waren die Aus- 
gaben viel zu hoch, als daß die Einnahmen aus den doch ſo niedrig als 
möglich anzuſetzenden Eintrittspreiſen ſie auch nur einigermaßen hätten 
decken können. 

Es war darum ein erfreulicher Schritt zur Beſſerung, als von Hönigs⸗ 
hütte aus die Frage amtlich angeregt und zur Verhandlung gebracht wurde, 
ob durch Vereinigung mehrerer Gemeinden zu einem Theaterverbande eine 
Beſſerung der Theaterverhältniſſe in Gberſchleſien herbeigeführt werden 
könnte. Freilich hat dieſer Plan von ſeiner Entſtehung bis zu ſeiner Ver— 
wirklichung manche Wandlung und Veränderung erfahren müſſen. Der 
erſte Verſuch in dieſer Angelegenheit ging dahin, die Städte Gleiwitz, 
Beuthen, Mattowitz und Königshütte zu einem Theaterbezirk zu vereinigen, 
fo daß jede der Städte einen jährlichen Suſchuß bis zu 5000 Mk. für 
Theaterzwecke bewilligte und die Geſellſchaft nach beſtimmtem Turnus in 
den Städten abwechſelnd ſpielte. Dieſe Möglichkeit wurde auf Grund des 
Miniſterialerlaſſes vom 5. Dezember 1899, in dem zum Sweck der Auf- 
beſſerung der Theaterverhältniſſe ſeitens des Miniſters des Innern unter 
Hinweis auf die günſtigen Erfolge im Weſten Deutſchlands eine ſolche Der- 
einigung mehrerer Gemeinden empfohlen wurde, Anfang des Jahres 1900 
zwiſchen Königshütte und den anderen drei Stadtverwaltungen erörtert und 
geprüft. Aber dieſe konnten ſich für ein ſolches „Oberſchleſiſches Städtebund- 
theater“ nicht erwärmen und lehnten, wahrſcheinlich zum Segen aller, dieſes 
Anerbieten ab. In der Tat erſcheint es auch etwas ſehr gewagt, vier große 
Städte mit zum Teil doch recht zahlreicher gebildeter Bevölkerung durch eine 
gemeinſame Theatergeſellſchaft verſorgen zu wollen; iſt ſie klein, ſo kommen 
auf jede Stadt doch hoͤchſtens ſieben Vorſtellungen im Monat, wodurch das 
Bedürfnis keineswegs befriedigt wird; iſt fie aber größer, jo daß ſie ſich 
teilen und an einem Tage Doppelvorſtellungen geben könnte, ſo erſcheint es 
vielleicht ratſamer, lieber gleich zwei Geſellſchaften zu bilden; der Verband 
iſt dann zwecklos. Selbſt, wenn auch ſonſt alle Wünſche erfüllt werden 
könnten, ſo iſt das Herumreiſen des Perſonals in den doch immerhin nicht 
ganz nahe liegenden Städten beſchwerlich und bringt jo manche Unannehm- 
lichkeiten für das Publikum mit ſich. Wir können es darum wohl als ein 
Glück bezeichnen, daß namentlich durch das ablehnende Verhalten von Beuthen 
und Gleiwitz, die meiſt mit guten Saiſon⸗Theatergeſellſchaften verſorgt waren, 
dieſer Plan geſcheitert iſt. 

Aber die Stadtverwaltung von Königshütte ruhte nicht. War der eine 
Verſuch geſcheitert, ſo wurde auf anderem Wege das Siel erſtrebt, einen 
Theaterverband zu begründen. Es gelang dem Erſten Bürgermeiſter Stolle 
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die Hönigl. Regierung für dieſen Plan zu gewinnen. Im Januar 1901 
beantragte die Königshütter Stadtverwaltung bei dem Herrn Regierungs: 
präſidenten in Oppeln die Bereitſtellung eines Staatszuſchuſſes für dieſen 
Sweck auf längere Jahre. Wiederholte Vorträge bei dem Herrn Miniſter 
des Innern, dem Herrn Oberpräſidenten und dem Herrn Regierungspräfidenten 
förderten die Angelegenheit weſentlich, ſo daß am 8. Juni 1901 auf Ein⸗ 
ladung des Herrn Regierungspräfidenten eine Konferenz in Königshütte ftatt- 
fand, die ſich mit der oberſchleſiſchen Theaterfrage beſchäftigte, und zu der 
Vertreter des Herrn Oberpräſidenten, des Bergfiskus, der größeren Berg— 
und Hüttenwerke, ſowie der Magiſtrate von Beuthen, Gleiwitz, Kattowit 
und Königshütte erſchienen waren. Das Ergebnis der Verhandlungen war 
der Beſchluß, „im Induſtriebezirk ein eigentliches Volkstheater ins Leben 
zu rufen, welches insbeſondere den berg- und hüttenmänniſchen Arbeitern 
ſorgſam nach ihrem Bildungsſtande und ihren Intereſſen ausgewählte 
theatraliſche Darbietungen zu gewähren hat“. Sum Sitz der ſtändigen Theater— 
truppe wird Königshütte als der Mittelpunkt des Induſtriebezirks beſtimmt, 
zugleich auch aus der Erwägung heraus, daß in ihr die meiſten Arbeiter 
maſſen wohnen. Die Landgemeinden des Induſtriebezirks ſollen durch 
Wandervorſtellungen verſorgt werden, doch müſſen die Gemeindeverwaltungen 
oder Werksdirektionen, die ſich an ſolchen Vorſtellungen beteiligen wollen, 
einen Beitrag zu den Koften zahlen. Auch ſollten ſich die Mitglieder der 
Theatergruppe ab und zu in den Dienſt der Dolfsunterhaltungen des In— 
duſtriebezirks ſtellen. Nachdem ſo eine gewiſſe Norm und Grundlage für das 
Unternehmen geſchaffen war, führte ein proviſoriſches Kuratorium unter 
Vorſitz des Erſten Bürgermeiſters Stolle die Verhandlungen weiter und 
förderte die Vorbereitungen derart, daß bereits am 10. Auguft eine zweite 
Konferenz unter Vorſitz des Herrn Kegierungspräſidenten ſtattfinden konnte, 
in der nunmehr definitive Beſchlüſſe gefaßt wurden. Die Stadt Gleiwitz 
hatte bereits bis dahin ihre Nichtbeteiligung an dem Theaterunternehmen 
erklärt; ihr gefolgt ift ſpäter noch Beuthen, während in Uattowitz nach 
langen Verhandlungen und urſprünglichem Weigern die Stadtverordneten- 
verſammlung eine Beteiligung genehmigte. Im Intereſſe der beiden 
Städte, ſowie vor allem des ganzen Unternehmens ſelbſt iſt dieſe Nicht— 
beteiligung von Beuthen und Gleiwitz nur freudig zu betrachten; denn 
abgeſehen davon, daß dieſe Städte dadurch gezwungen wurden, nun 
einen doch mindeſtens gleichwertigen Erſatz für das abgelehnte Volkstheater 
ihren Bürgern zu verſchaffen, alſo ihr Intereſſe für das Theaterweſen 
erhöht und ihr Pflichtbewußtſein geſtärkt wurde (in der Tat hat ja 
Gleiwitz, wie weiter unten erörtert werden wird, ſich ſeiner Pflicht bereits 
zu erinnern begonnen), wäre auch durch die Beteiligung dieſer beiden 
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Städte eine Überbürdung der Geſellſchaft eingetreten, und fo manche 
Vorſtellung auf den Werken und in den Landgemeinden hätte ausfallen 
müſſen. In dieſer Konferenz; vom 10. Auguſt 1901 wurde zunächſt 
der von dem Theaterdirektor Ricklinger aufgeſtellte Spielplan beraten und 
angenommen und ſodann der genannte Direktor zum Leiter des „Ober— 
ſchleſiſchen Volkstheaters“ gewählt. Nach dem Spielplan, der im weſent— 
lichen auch jetzt noch gilt, werden in erſter Reihe kürzere Stücke von volks⸗ 
tümlicher packender Wirkung mit zu Vaterlandsliebe, Königstreue, Heimats- 
gefühl erziehendem Inhalt in Ausficht genommen, alsdann Volksſtücke und 
ausgewählte Klaffifer. Die Vorführung lebender Bilder wird als dem 
oberſchleſiſchen Volke beſonders willkommen bezeichnet. Von der „Auf: 
nahme ſogenannter Attraktionen, wie gymnaſtiſche, equelibriſtiſche und 
ähnliche Vorführungen aus dem Gebiete des Darietetheaters“ wird ab: 
geraten, weil dadurch das Niveau des Unternehmens herabgedrückt würde, 
auch die Leitung eines ſolchen gemiſchten Perſonals ſehr ſchwer wäre. In 
der erſten Konferenz hatte man ſich gerade hiervon eine beſondere An— 
ziehungskraft verſprochen; ein Abgehen vom urſprünglichen Plan iſt mit 
Kückſicht auf den Wert des Volkstheaters und ſeine ideale Bedeutung ſowie 
erzieheriſche Aufgabe gewiß willkommen zu heißen; das ganze Unternehmen 
wäre damit zu einem Theater zweiter oder gar dritter Ordnung herabgedrückt 
worden. Die Stellung des Direktors zu dem zu begründenden Kuratorium 
wurde dahin beſtimmt, daß „der Theaterdirektor das Theaterunternehmen — 
zunächſt für den Winter 1901/02 — auf eigenes Riſiko begründet und 
leitet; er erhält demnach den vollen Gewinn und trägt die etwaigen 
Verluſte. Die durch das Kuratorium vertretene Intereſſentengruppe regelt 
und beaufſichtigt die Durchführung des Spielplanes (Ort und Art der 
Dorftellungen), führt die Suſchüſſe leinſchließlich der Staatsbeihilfe) raten- 
weiſe an den Direktor ab, welch letzterer die Platzeinnahme von vornherein 
einkaſſiert, und nimmt nach Saiſonſchluß deſſen Rechnungslegung entgegen.“ 
Die Einnahmen fegen ſich aus den Platzgeldern, den Beiträgen der Werks 
verwaltungen und Städte und dem Staatszuſchuß zuſammen. Es wurden 
5 Plätze eingerichtet zu 75, 50 und 25 Pf., erſtere in ſehr beſchränkter 
Anzahl. Die Beiträge der Werke und Städte beſtimmen ſich nach einem 
feſten Abonnementsſatz für jede einzelne Vorſtellung, die für 1901/02 je 
100 Mk. betrug; dieſelbe Summe müſſen auch die beiden Städte Königs- 
hütte und Uattowitz für jede Vorſtellung in ihren Mauern zahlen. Der 
Staatszuſchuß iſt auf 12000 Mk. normiert worden. Das Theaterkuratorium 
bildeten folgende Herren: Erſter Bürgermeiſter Stolle aus Königshütte als 
Vorſitzender; Regierungsaſſeſſor, jetzt Regierungsrat Dr. Küfter als Vertreter 
des Herrn Regierungspräfidenten; Erſter Bürgermeiſter Schneider, Uattowitz; 
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Generaldirektor Pieler, Ruda; Generaldirektor Marx, Bismarckhütte; fürſtlich 
Hohenloheſcher Domainenrat Pickart, Slawentzitz. 

Nachdem ſo die Organiſation geregelt war, wurde am 9. Oktober 1901 
im Hotel Graf Reden in Königshütte das „Oberſchleſiſche Volkstheater“ 
eröffnet, in Gegenwart des Herrn OGberpräſidenten und des Herrn Regierungs- 
präfidenten, ſowie zahlreicher Ehrengäfte unter Teilnahme von etwa 1000 Be- 
ſuchern, unter denen ſich ſehr viele Arbeiter befanden. Mit einem von 
Profeſſor Felix Dahn gedichteten Prolog begann die Vorſtellung, die folgende 
Stücke bot: Beckers Geſchichte, Singſpiel von Conradi; In Feindesland, von 
Ernſt Wichert; Das Feſt der Handwerker, von Angely. In der Seit vom 
9. Oktober bis 15. April haben 168 Dorftellungen ſtattgefunden, alſo 
monatlich 28; da meiſt an 2 Tagen der Woche nicht geſpielt wurde, ſo 
haben eine Anzahl Doppelvorſtellungen an einem Tage ftattgefunden. 
Angeſchloſſen hatten ſich an das Volkstheater folgende Verwaltungen: (die 
Fahl der gewünſchten Vorſtellungen ift in Klammern beigefügt) J. Gräflich 
Balleſtrem'ſche Verwaltung in Ruda (6); 2. Bismarckhütte (6); 5. Dampf—⸗ 
keſſelfabrik W. Fitzner in Laurahütte (6); 4. Donnersmarckhütte in Sabrze (6); 
5. Oberſchleſiſche Siſenbahnbedarfs-Aktien-Geſellſchaft in Friedenshütte (6); 
6. Gräflich Schaffgottſche Verwaltung in Beuthen (6); 7. Schleſiſche Aktien- 
Geſellſchaft für Bergbau und Sinkhüttenbetrieb in Cipine (6); 8. Ober- 
ſchleſiſche Eiſeninduſtrie⸗Aktien-Geſellſchaft für die Baildonhütte (6); 9. Königl. 
Sentralverwaltung in Sabrze für die Gruben in Sabrze, Königshütte und 
Bielſchowitz (18); 10. Vereinigte Königs: und Laurahütte für Laurahütte (6); 
11. Dieſelbe in Gemeinſchaft mit der Stadtgemeinde Königshütte (27); 
12. Stadtgemeinde Kattowis (15). Es hatten ſich außerdem durch Sahlung 
eines fixierten Beitrages noch angeſchloſſen die Verwaltungen des Fürſten 
Hohenlohe, Herzog von Ujeft, des Fürſten Guido Henckel von Donnersmarck, 
des Grafen Tiele-Winckler und der Kattowiser Aktien-Geſellſchaft für Berg- 
bau und Eiſenhüttenbetrieb. Dieſe Faktoren waren nun durch die Cheater- 
geſellſchaft zu befriedigen, und nach einem beſtimmten Plane mußte für 
jedes einzelne Mitglied in dem betreffenden Orte eine Dorftellung gegeben 
werden. Es fanden daher je 6 Vorſtellungen ſtatt in Donnersmarckhütte, 
Cagiewnik, Scharley, Joſefsdorf, Cipine, Bismarckhütte, Chropaczow, 
Schwientochlowitz, Friedenshütte, Laurahütte (und zwar je 6 für Fitzner' che 
Werke und die Hüttenverwaltung), Baildonhütte, Ruda, Godullahütte, 
Saborze; 4 Vorſtellungen wurden in Königshütte für die Königsgrube, 
5 in Bielſchowitz gegeben, 15 in Kattowitz, die übrigen in Königshütte. 
Geſpielt wurde nach den Berichten meiſt zur Zufriedenheit des Publikums; 
einzelne Vorſtellungen waren recht gut. Hur Aufführung gelangten 
22 Schauſpiele, Lebensbilder und Volksſtücke (3. B. Wilhelm Tell, Maria 
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Stuart, Die Räuber, Der Meineidsbauer, Mein Leopold, Ehrliche Arbeit, 
Der Verſchwender), 17 Luſtſpiele und Schwänke (. B. Doktor Klaus, 
Stiftungsfeft, Renaiffance, Im weißen Röß'l, Als ich wiederkam, Des 
Königs Befehl), 8 Poſſen (5. B. Schöne Ungarin, Stabstrompeter) und 
14 einaktige Singſpiele, Luſtſpiele und Charakterbilder (5. B. Das eiſerne 
Kreuz, In Feindesland, Verſprechen hinter dem Herd, Liebestrank). Gute 
Muſikkapellen füllten die Swiſchenpauſen aus und begleiteten die Singſpiele 
und Poſſen. Beſucht waren die Vorſtellungen von annähernd 75 000 Per- 
ſonen, d. h. im Durchſchnitt von 440 Perſonen in jeder Vorſtellung, ?/, der 
Beſucher entfielen auf den billigſten Platz von 25 Pf.; wie ſehr die 
Beſucherzahl geſchwankt hat, geht daraus hervor, daß fie auf dem 1. Platz 
zwiſchen 15 und 154, auf dem 2. zwiſchen 27 und 312, auf dem 5. zwiſchen 
86 und 986 Perſonen ſich bewegte. In finanzieller Hinſicht iſt das Unter 
nehmen äußerſt günſtig abgeſchloſſen. Die geſamten Unkoſten, Gagen, Saal- 
miete, Muſik u. f. w. betrugen 40 924,82 Mk. An Eintrittsgeldern gingen 
28 794,20 Mk. ein. Rechnet man die Beiträge der Werke und Städte, 
ſowie den Staatszuſchuß hinzu, ſo ergibt ſich, daß der Theaterdirektor 
einen nennenswerten Reingewinn erzielte, der ihn für die aufgewandte Mühe 
und Arbeit, ſowie für das übernommene Riſiko vollauf entſchädigte. 
Nachdem ſo die erſte Spielzeit, die von vornherein als Verſuchszeit 
angeſehen worden war, die Exiſtenzfähigkeit und darum auch die Exiſtenz⸗ 
berechtigung des OGberſchleſiſchen Volkstheaters nachgewieſen hatte, war es 
die Aufgabe der Beteiligten, die Fortdauer des Unternehmens zu ſichern 
und für Abſtellung der aufgetretenen Mängel in der Folgezeit zu ſorgen. 
Das geſchah in einer Konferenz; am 18. April 1902 im Rathaufe zu 
Königshütte, die der Herr Regierungspräfident leitete und bei der die meiſten 
Verwaltungen, die bei dem Unternehmen beteiligt waren, vertreten waren. 
Das Ergebnis der Beratung war der Beſchluß, das Gberſchleſiſche Volks- 
theater auch in der nächſten Winter -Spielzeit fortzuführen, da ſich faft alle 
bisher Beteiligten (mit Ausnahme der Stadt Kattowitz) auch weiterhin an 
dem Unternehmen beteiligen wollten. Dagegen wurde von einer bedingungs- 
loſen Weiterverpflichtung des Theaterdirektors Ricklinger Abſtand genommen, 
die Stelle vielmehr öffentlich auszuſchreiben beſchloſſen, und als Bedingungen 
7500 Mark feſtes Gehalt und eine beſtimmte Tantieme vom Reingewinn 
vorge ſchlagen. Dem Kuratorium wurde in der Perſon des Königl. Ober; 
lehrers Dr. Scholim aus Königshütte ein theatertechniſcher Sachverſtändiger 
(Dramaturg) als ehrenamtlicher Berater beigegeben, der den Theater⸗ 
direktor in Bezug auf die Auswahl der Stücke und in bühnentechniſchen 
Fragen unterſtützen ſoll. Da einzelne Einnahmeausfälle zu erwarten 
ftanden, namentlich dadurch, daß der fixierte Beitrag der vier Verwaltungen 
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(f. o.) in Höhe von 7000 ME. zum größten Teile wegfiel, ſo wurde eine 
Erhöhung des Beitrages pro einzelne Dorftellung auf 150 Mk. beſchloſſen. 
Die unbedingt notwendige Gründung eines Requifitenfonds wurde angebahnt 
und in die Wege geleitet. Endlich wurde noch beſchloſſen, ein Preisaus- 
ſchreiben für ein oberſchleſiſches Volksſtück, das dann durch das Volks— 
theater aufgeführt werden ſoll, zu veranſtalten. 

Auf Grund dieſer Konferenz wurde ſeitens des Kuratoriums am 
16. Mai 1902 als Direktor für die neue Saiſon der Theaterſchriftſteller 
Dr. Winter aus Berlin engagiert. Das Theaterunternehmen wird nun gemäß 
den Vonferenzbeſchlüſſen auf eigene Rechnung ſeitens des Kuratoriums 
betrieben; der Direktor iſt ein Beamter des ganzen Unternehmens, dem ein 
feſtes Gehalt von 7500 ME. und 25% Tantieme des Keingewinnes 
zugebilligt iſt; er hat dafür das Theater zu leiten und die Theaterbibliothek, 
ſowie den Fundus an Koftümen aus eigenen Mitteln zu ſtellen. Dr. Winter, 
der aus einer großen Anzahl von Bewerbern gewählt wurde, war früher 
Theaterdirektor in Poſen und erſchien darum geeignet, unter ähnlichen Der- 
hältniſſen erſprießlich wirken zu können. Zu den alten Intereſſenten und 
Abonnenten des Theaters traten noch neu hinzu die Stadt Myslowitz und 
die Mattowitzer Aktien-Geſellſchaft, Gieſche's Erben, während Fürſt Henckel 
von Donnersmarck auf Neudeck und Fürſt Hohenlohe in Slawentzitz anſtatt 
des fixierten FHuſchuſſes dieſelbe Abonnementsbeteiligung beliebten, wie die 
anderen Intereſſenten. Die Stadt Kattowis, in deren Stadtverordneten— 
verſammlung das Gberſchleſiſche Volkstheater damals noch nicht viel warme 
Freunde hatte, abonnierte nur noch auf 6 Vorſtellungen. Die Anſchaffung 
von Kuliffen, Requifiten u. ſ. w. wurde durch außerordentliche Beiträge 
der Intereſſenten ermöglicht. Im übrigen entwickelte ſich das Unternehmen 
auch in der zweiten Spielzeit nach den alten Grundſätzen in gleichmäßigem 
Gange erfreulich weiter. Eröffnet wurde der zweite Theaterwinter am 
27. September 1902 mit dem Schauſpiel „Das große Licht“ von Philippi). 
Da auch bereits für den kommenden Winter 1905/04 das Fortbeſtehen des 
Volkstheaters geſichert iſt, ſo dürfte es ſich wohl nunmehr zu einer ſtändigen 
Einrichtung entwickelt haben, die als bedeutſames Glied in der Mette der 
oberſchleſiſchen Volksbildungsbeſtrebungen auch ſehr wohl Uritik ertragen 
muß und kann. 

Das „Oberſchleſiſche Volkstheater“ iſt zunächſt in feiner Tendenz und 
mit feinen Sielen nur mit Freude zu begrüßen und zu betrachten. Es wird 
ſich bei dem Ringen der Nationalitäten in Gberſchleſien auch wieder von 


) ber den weiteren Verlauf der Spielzeit wird ſpäter berichtet werden; im 
allgemeinen iſt ſie ohne weſentliche Abweichung von der erſten verlaufen. 
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neuem die Tatſache beweiſen, daß der Sieg auf der Seite derjenigen iſt, die 
noch Ideale kennen, deren Bildung hoch und ſtark genug iſt, ſich die Er- 
zeugniſſe moderner Wiſſenſchaft anzueignen und im Kampfe zu verwerten. 
Um dieſe Ideale zu ſtärken, um ſolche Bildung nicht zu geben, aber anzu— 
regen, um ſo manchen ſtumpf und matt gewordenen Geiſt neu zu beleben, 
dazu iſt das Volkstheater eines der beſten Mittel, und ſo mancher 
Erfolg, der nicht in die Gffentlichkeit tritt, iſt ihm gewiß ſchon beſchert 
geweſen. Freilich muß man ſich von dem — anfangs wohl in der 
Prefie hier und da aufgetretenen — Irrtum fernhalten, als könnte man 
überzeugte Anhänger der großpolniſchen Propaganda durch Theatervor— 
ſtellungen wieder zu deutſchgeſinnten Staatsbürgern umwandeln; das wird 
ein vergebliches Bemühen bleiben, und auch von den irregeleiteten Maſſen 
der oberſchleſiſchen Bevölkerung polniſcher Zunge werden derartige deutſch— 
kulturelle Einflüſſe durch den immer wachſenden Einfluß der leitenden 
Agitatoren und Seitungen vorausſichtlich für immer ferngehalten werden. 
Vor einigen Jahren wäre hier die Wirkſamkeit des Volkstheaters leichter 
und erfolgreicher geweſen; in der Gegenwart erſcheint der Mampf ſchon zu 
weit gediehen und zu ſehr zugeſpitzt, als daß noch eine friedliche gemeinſame 
Arbeit möglich wäre. Aber doch iſt gerade mit Rückſicht auf die Polen- 
frage das Volkstheater von eminenter Bedeutung durch Stärkung und 
Kräftigung der deutſchen Elemente und der immer noch recht beträchtlichen 
Menge der Lauen und auch jetzt noch Unentſchiedenen. Wer es weiß, 
wie die polniſche Bewegung auch ſolche Kreife erfaßt und mit ſich fortreißt, 
die noch deutſch denken, die bloß gegenüber dem polniſchen Anſturm nicht 
die nötige Widerſtandskraft haben, der wird es nur billigen, daß dergleichen 
Leuten durch die Vorſtellungen des Volkstheaters neue Anregung gegeben, 
die Erinnerung an die in der Jugend lieb gewordenen deutſchen Cieder, 
Gedichte und Bücher wachgerufen und in ihnen fo von neuem die Ciebe 
zum Deutſchtum und die Begeiſterung für deutſches Weſen geſtärkt wird. 
Auch unter dem allgemeinen Geſichtspunkte der Volksbildung iſt das Unter- 
nehmen nur gut zu heißen, und ſchließlich iſt es gewiß kein unberechtigtes 
Verlangen, daß dem Arbeiterſtande in den Vorſtellungen ein paar genuß- 
reiche Stunden und einige Freude und Fröhlichkeit geboten wird, die ihn 
ſein ſchweres Los und ſeine Sorgen vergeſſen läßt. 

D'rum iſt es auch ein glücklicher Gedanke, daß ſich die Vorſtellungen 
in erſter Linie an die Arbeiter wenden und für ſie beſtimmt ſind. Aber 
dann ſind die Preiſe viel zu hoch. 25 Pf. auf dem billigſten Platze iſt ein 
Preis, der für jeden Arbeiter für ſich ſelbſt wohl ein, auch zwei Mal im 
Jahre erſchwinglich iſt, der es ihm aber verwehrt, mit ſeiner Frau und 
feinen erwachfenen Kindern wohl auch nur einmal die Vorſtellung zu 
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beſuchen; unſere Arbeiter find nicht in der Cage, etwa 1—2 Mk. für eine 
Dorftellung mehrmals im Winter auszugeben, und ein einmaliger und 
mühſam erſparter Beſuch iſt ſchließlich doch kaum wertvoll. Es müßte 
daher ein Platz geſchaffen werden, vielleicht ein Stehplatz, der nur 10 Pf. 
koſtet, damit dadurch auch weiteren Ureiſen der Beſuch ermöglicht wird; 
ſchließlich kann auch nicht jeder Arbeiter den Platz für 25 Pf. erhalten; 
er muß dann gar 50 Pf. bezahlen, was auch für manche Familie des 
Mittelſtandes ein ziemlich hoher Preis iſt. Es wird auf die Dauer ſich 
zeigen, daß die Preiſe zu hoch ſind; denn wenn erſt der Reiz der Neuheit 
vorbei ſein wird, wird der Beſuch wahrſcheinlich eben wegen des zu hohen 
Eintrittsgeldes bedeutend nachlaſſen. Da das Unternehmen ganz gut finanziell 
geſtellt iſt, da beſonders der Staat einen erheblichen Fuſchuß zahlt, iſt es 
wohl nicht unberechtigt, eine Herabſetzung der Eintrittspreife dringend zu 
wünſchen. 

Ein zweiter Wunſch hängt damit eng zuſammen. Es mag mit 
Kückſicht auf die Rentabilität des Unternehmens nicht leicht zu umgehen 
ſein, daß nur dort geſpielt wird, wo ſeitens einer Werksverwaltung oder 
eines Magiſtrats ein Suſchuß für die Dorftellung bewilligt wird; aber 
gerade daran ſcheitert die Popularität des Unternehmens. Es gibt doch 
auch eine große Anzahl von Arbeitern, die nicht in großen Werken arbeiten 
und die gegenwärtig an dem Genuß der Vorſtellungen erſt in zweiter Linie 
teilnehmen können; es find das überdies meiſt ſolche Leute, die eine Theater— 
vorſtellung dringend bedürfen; denn in den großen Werken wird für Bildung 
der Arbeiter, auch für Förderung des Deutſchtums ſchon von ſelbſt reichlich 
viel getan; in den kleineren Werken, in den Werkſtätten des privaten Hand— 
werkers aber ſitzt der Herd der polniſchen Agitation; dort muß auch mit 
der Gegenarbeit begonnen werden, und das iſt doch nur möglich, wenn 
von ſolchem Fuſchußzwange teilweiſe abgeſehen wird. Der Staatszuſchuß 
erſcheint faſt überflüſſig, wenn der einzelne Arbeiter mehr oder weniger 
auf die Güte feines Arbeitgebers angewieſen iſt, ob dieſer noch den Abonne— 
mentspreis für die einzelne Dorftellung zahlt oder nicht. Das Unternehmen 
würde nicht leiden, wenn auch ganz allgemein zugängliche Dorftellungen ver— 
anſtaltet würden; in Habrze 3. B. wurden noch ſeitens zwei anderer Geſell— 
ſchaften im letzten Winter mit gutem Erfolg Vorſtellungen gegeben, ebenſo in 
Kattowitz; es müßte möglich fein, daß etwa 2 bis 5 Mal im Winter in den 
größeren Ortſchaften des Bezirkes freie Dorftellungen für jeden Arbeiter 
gegeben würden. Freilich wäre dazu eine Kontrolle nötig, um den 
Beſuch auch den Arbeitern zu ermöglichen, und zu verhindern, 
daß die Billets von den Beſſerſituierten aufgekauft werden. 
Es erſcheint doch gewiß als keine unausführbare Forderung, daß zu diejent 
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Swecke die Gewerk: und Arbeitervereine des Bezirks organiſiert und dann 
die Billets durch dieſe an ihre Mitglieder vertrieben würden. In einem 
Verein iſt jeder Arbeiter, und ſchließlich würden auch die Zahlitellen 
der Orts-Mrankenkaſſen bereit fein, den Verkauf an Arbeiter zu vermitteln. 
Auf dieſe Weiſe wäre es möglich, allen Arbeitern das Theater nutzbar 
zu machen, ohne Gefahr zu laufen, daß die Vorſtellungen von den Wohl— 
habenden mißbraucht würden. Aber ſolche Organifation würde auch noch 
einen anderen und nach unſerer Anſicht weit höheren Erfolg bringen. Es 
könnten dann zu den Sitzungen der Intereſſenten und vielleicht auch des 
Kuratoriums Vertreter dieſer Arbeitervereine zugezogen werden; damit 
würde das Unternehmen mit einem Schlage alle Arbeiterkreiſe für ſich 
gewinnen. Es iſt leider der Fall, daß der Arbeiterftand allem, was ihm 
ohne ſeine Mitwirkung ſeitens feiner Arbeitgeber oder gar der Behörde 
angeboten wird, kritiſch und zurückhaltend gegenüberſteht; aber damit muß 
nun einmal gerechnet werden. Wenn aber der Arbeiter ſehen würde: zu 
den Beratungen über die Vorſtellungen werden auch feine Mitarbeiter 
hinzugezogen, dann würde er ſich mitverantwortlich fühlen für das rechte 
Gelingen, ſein Intereſſe würde nicht unerheblich wachſen. 

Ein anderer Punkt, bei dem noch manche Wünſche angebracht 
erſcheinen, iſt der der Auswahl der Stücke. Gewiß muß dabei fehr große 
Dorficht und Umſicht walten; auch muß zunächſt mit leichten Stücken 
angefangen und ſo allmählich zu den ſchwereren übergegangen werden. 
Aber ob gerade Poſſen unbedingt notwendig ſind, um das Volk anzuziehen, 
ob gerade Einafter beſonders geeignet find, höheres Intereſſe zu wecken, 
muß doch zum mindeſten fraglich erſcheinen. Das Volkstheater muß ſich 
nach unſerer Überzeugung nicht nur durch die Darftellung, ſondern auch 
durch die Stücke ſelbſt von den Dorftellungen der einzelnen Vereine in ihren 
Kreifen weſentlich unterſcheiden, und jeder Verein iſt in der Lage, Stücke 
wie: In Feindesland, Verſprechen hinter dem Herd, Das Schwert des 
Damokles u. ſ. w. aufzuführen, und tut es auch oft genug. Dadurch, daß 
nun durch das Volkstheater dieſelben Stücke aufgeführt werden, wächſt die 
Achtung des Arbeiters vor dem Unternehmen nicht; denn was er ſelbſt 
kann, imponiert ihm nicht mehr. Es wird darum bei der Auswahl der 
Stücke von dieſen einfachſten Werken abgeſehen werden müſſen. Ebenſo aber 
erſcheint auf der anderen Seite die Wahl des „Großen Lichts“ von Philippi 
zum mindeſten ſtark verfrüht. Daß das Werk vom Königl. Schauſpielhauſe 
in Berlin oft mit großem Erfolge gegeben worden iſt, kann für die 
Berechtigung, es dem oberſchleſiſchen Arbeiter vorzuführen, nichts beweiſen; 
das Stück iſt viel zu ſchwer und zu kompliziert, als daß es auch nur 
annähernd hätte verſtanden werden können. Das geeignetſte Gebiet bleiben 
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nun für jede Volksbühne die großen Volksſtücke der deutſchen Literatur, die 
leichteren Ulaſſiker und die patriotiſchen Stücke; fie werden auch in Ober- 
ſchleſien ſicher ihre Anziehungskraft bewähren. 

Eine Frage iſt bei den Dorftellungen in dem Bericht über die erſte 
Spielzeit nicht beantwortet worden. Wie ſteht es mit den Theaterzetteln d 
Man darf dieſe Uleinigkeit nicht unterſchätzen; der Arbeiter will einerſeits 
die Vorgänge auf der Bühne an der Hand der Perſonenliſte genau verfolgen; 
andrerſeits aber iſt es auch erſtaunlich, welch’ Perfonen-Intereffe oft für den 
einzelnen Schauſpieler bei dem gewöhnlichen Mann aus dem Volke vor— 
handen iſt; aber nur durch genaue Angabe des Theaterzettels iſt dieſes 
Intereſſe zu befriedigen; auf ſolche Weiſe kann ſich ein enges Band zwiſchen 
Schauſpieler und Zufhauer knüpfen, das im Enderfolge auch dem ganzen 
Theaterunternehmeu nützlich werden kann. Wichtiger jedoch ift eine andere 
Verwertung des Theaterzettels, nämlich in der Weiſe, daß ihm eine kurze, 
aber überſichtliche und volkstümlich gehaltene Darſtellung des Stückes, eine 
Inhaltsangabe mit hiſtoriſchen Erklärungen beigegeben wird. Bei Einaktern, 
Luſtſpielen u. ſ. w., auch bei den meiſten Volksſtücken wird das nicht nötig 
fein, weil ſchon an und für ſich der Aufbau des Stückes fo durchſichtig 
und der Inhalt ſo allgemein verſtändlich iſt, daß der Arbeiter dem Gange 
der Handlung folgen kann. Aber bei ſchwereren Stücken, beſonders bei 
den klaſſiſchen Schaufpielen iſt ſolche Anleitung kaum zu entbehren; die 
Erfahrungen in anderen Städten haben es gelehrt, daß der Arbeiter dieſe 
Inhaltsangabe genau verfolgt und ſich ſo bei den Vorgängen auf der Bühne 
leichter zurechtfinden kann. Es kann, falls es noch nicht geſchehen iſt, 
worüber der Bericht ſich nicht ausſpricht, es kann der Leitung des Volks- 
theaters nicht ſchwer fallen, ſolche Inhaltsangaben, die ja nur in beſchränkter 
Anzahl, vielleicht 12 bis 15 Mal im Winter, notwendig ſein werden, zu 
liefern. Vielleicht iſt es dann auch moglich, ſchon mit Kückſicht auf die 
mehrmalige Aufführung eines Stückes an den verſchiedenen Orten und den 
dadurch bewirkten großen Beſuch jeder Vorſtellung, den Theaterzettel zu dem 
denkbar niedrigſten Preife, etwa zu 1 bis 2 Pf. abzugeben, um fo jedem 
den Kauf zu ermöglichen. 

Sind die bisherigen Vorſchläge in Bezug auf das Volkstheater meiſt 
derart, daß fie ſich auf eine Ausgeftaltung des Unternehmens beziehen, jo 
erſcheint in dem einen Punkte eine Änderung der bisherigen Handhabung 
unbedingt nötig. In Königshütte find für die Plätze des J. und 2. Ranges 
Abonnements eingeführt worden. Das Abonnement umfaßt allerdings nur 
12 Theaterabende und iſt auch ſehr billig, aber feine Einrichtung iſt mit 
dem Weſen eines Volkstheaters ſchlechterdings unvereinbar; dieſes ſoll gerade 
dem Unbemittelten dienen; aber es dürfte nur ſehr, ſehr wenige Arbeiter 
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und Handwerker geben, die in der Lage find, den Abonnementspreis für 
12 Dorftellungen — und ſei er noch jo niedrig — auf einmal zu bezahlen, 
während er ſehr wohl die Möglichkeit hat, je nach dem Stande feiner Kaffe 
die eine oder andere Vorſtellung zu beſuchen. Das Theater wird daher dem 
Arbeiterſtande wieder entfremdet und teilweiſe entzogen, ſein Beſuch wieder 
ein Vorrecht der Begüterten, was aber den begründenden Beſchlüſſen des 
Unternehmens widerſpricht. Schließlich iſt auch gar nicht einzuſehen, warum 
dieſe Einrichtung notwendig ſein ſollte; ſind die Preife zu hoch, fo erniedrige 
man ſie; dann iſt dem Arbeiter und kleinem Handwerker am meiſten 
gedient. Dazu kommt aber noch, daß eine ſolche Entwickelung in Königs- 
hütte unmöglich ohne Kückwirkung auf die Leiſtungen des Volkstheaters 
auch in den übrigen Orten bleiben kann. Iſt der Schaufpieler erſt daran 
gewöhnt, vor einem beſſeren, gebildeteren Publikum zu fpielen, ſo wird er 
dann nicht mehr gewillt und bald auch nicht mehr befähigt ſein, vor— 
zugsweiſe für das Verſtändnis des kleinen Mannes zu ſpielen und ſeiner 
Nuffaſſungsgabe ſich anzupaſſen. 

Das Volkstheater iſt noch in der Entwickelung; die guten Ausfichten, 
die man ihm nach den erſten beiden Spielzeiten ſtellen kann, werden ſich 
hoffentlich verwirklichen; aber ſegensreich wäre es daher, wenn einige der 
von uns gemachten Dorfchläge in wohlwollende Erwägung genommen 
und vielleicht auch ausgeführt würden. Je breiter und weiter die 
Grundlage iſt, auf der das Unternehmen ruht, deſto 
volkstümlicher wird es. Nur ſo wird es ihm gelingen, alle die 
Vorurteile, die ihm noch unberechtigterweiſe entgegenſtehen, zu bezwingen, 
und auch manche Verwaltung, die ſich jetzt noch ablehnend verhält, für die 
Beteiligung zu gewinnen. Dadurch wird auch das allem Anſcheine nach 
noch vorhandene Übergewicht der Stadt Königshütte in Bezug auf die 
Anzahl der Vorſtellungen immer mehr ſchwinden, und das Volkstheater 
wird dann in jeder Beziehung ein allen gleichmäßig gerecht werdendes 
Unternehmen ſein. Jedenfalls muß jeder, der ein Herz hat für die ober— 
ſchleſiſche Arbeiterbevölferung, den innigſten Dank hegen für alle die, die 
dem Werke zum Entſtehen und Gelingen verholfen haben. Die Groß— 
artigkeit und Geſundheit des Unternehmens berechtigen zu der zuverſicht— 
lichen Hoffnung, daß die ihm noch anhaftenden Jugendmängel von ſeiner 
fortſchreitenden Entwickelung bald überwunden ſein werden; dazu möchte 
auch dieſer Nufſatz fein Scherflein beigetragen haben. 

Wie ſchon erwähnt wurde, hat der Magiſtrat der Stadt Gleiwitz 
eine Beteiligung an dem Oberſchleſiſchen Volkstheater abgelehnt; eine 
zwingende Notwendigkeit, ſich eine Theatergeſellſchaft, wenn auch nur teil- 
weiſe, für immer zu ſichern, lag nicht vor, da ſich in Gleiwitz, als der 
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bedeutendſten Stadt des Induſtriebezirks, dem Sitze eines großen Landgerichts 
und der Garniſonſtadt von faſt zwei Regimentern, ſtets eine Geſellſchaft 
für den ganzen oder doch wenigſtens halben Winter niedergelaſſen hatte 
und wöchentlich 5 bis 4 Dorftellungen gab. Freilich waren die Eintritts- 
preiſe jo hoch, daß für den Arbeiterftand der Beſuch kaum in Frage 
kommen konnte; eigentliche Volksvorſtellungen wurden nicht veranſtaltet. 
Ein Verſuch, den die Direktion Knapp im Winter 1901/02 in der Art 
unternahm, daß ſie in den Werken zu beſonders billigen Volksvorſtellungen 
einlud und Billets verkaufen ließ, ſcheiterte vollftändig an der Teilnahm— 
loſigkeit der Arbeiter. Da wurde im Herbſt 1902 von neuem und nun mit 
beſſerem Erfolge der Verſuch gemacht, Dolfsvorftellungen auch in Gleiwitz 
zu veranſtalten. Der von dem Neferenten geleitete deutjch-evangelifche 
Arbeiterverein erließ im September 1902 ein Rundfchreiben an alle Vereine 
der Stadt, die in ihrer Hauptſache Arbeiter zu ihren Mitgliedern zählten, 
und forderte darin zum Huſammenſchluß auf, um mit der nach Gleiwitz 
kommenden Theaterdirektion ein Abkommen zu treffen, daß beſondere 
Vorſtellungen zu ganz billigen Preiſen für die Arbeiter, d. h. in erſter 
Linie für die Vereinsmitglieder veranſtaltet würden. Dieſem Gedanken 
lagen die Erfahrungen zu Grunde, die der „Nusſchuß für Volksvorleſungen“ 
in Frankfurt a. M. ſeit Jahren gemacht hatte und die auch darin gipfelten, 
daß es ſich beſonders vorteilhaft gezeigt hatte, nur für Arbeiter zugängliche 
Vorſtellungen, zu denen die Billets durch die Arbeitervereine vertrieben 
wurden, zu veranftalten. Der Aufruf des deutfch-evangelifchen Arbeitervereins, 
der ſelbſtverſtändlich von jeder politifchen oder konfeſſionellen Begrenzung 
abgeſehen hatte, brachte einen vollen Erfolg. Am 1. Oktober 1902 wurde 
der „Nusſchuß für Volkstheater in Gleiwitz“ begründet, dem folgende 
Vereine beitraten (die Zahlen in Klammer geben die Mitgliederzahl an): 
Allgemeiner Eifenbahnverein (1300), Evangeliſcher Männer- und Jünglings- 
verein (700), Katholifcher Volksverein (550), Ortsverband der deutſchen 
Gewerkvereine (Hirſch- Dunker) (550), Uatholiſcher Arbeiterverein (deutjche 
Abteilung) (500), Katholifher Geſellen verein (240), Verband deutſcher 
Eiſenbahn-Handwerker und Arbeiter (220), Deutſch-evangeliſcher Arbeiter: 
verein (190), Siſenbahn-Fahrbeamtenverein (140), Poft- und Telegraphen- 
unterbeamtenverein (90), Verein katholiſcher Jünglinge (60); insgeſamt 
waren es alſo 11 Vereine mit faſt 4400 Mitgliedern. Hum Vorſitzenden 
und Ceiter des Nusſchuſſes wurde der unterzeichnete Pfarrvikar Juſt gewählt. 
Der Plan des Unternehmens ging nun dahin, daß mit dem Theaterdirektor 
ein Vertrag geſchloſſen wurde, wonach dieſer etwa alle 5 bis 4 Wochen eine 
beſondere Volksvorſtellung nur für die Mitglieder dieſer Vereine veranſtaltete. 
Nur durch dieſe Beſchränkung erſchien es möglich, die Vorſtellungen 
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lediglich den arbeitenden Ulaſſen zu reſervieren und den Mißbrauch durch 
Wohlhabende, die erfahrungsgemäß nur allzugern ſolche billigen Vor— 
ſtellungen beſuchen, zu verhindern, andrerſeits auch den Theaterdirektor vor 
Schädigung feiner anderen öffentlichen Vorſtellungen zu bewahren, da ja 
eben dieſe billigen Aufführungen nur von denen beſucht werden konnten, 
die ſonſt nicht in das Theater gingen. Die Theaterdirektoren Waldenburg 
(bis Weihnachten) und Unapp (im zweiten Vierteljahr der Spielzeit) gingen 
auf dieſen Vorſchlag bereitwilligſt ein, letzterer noch um ſo eher, als er von 
der Stadt fubventioniert wurde. Die mißlichen Derhältniffe der erſten 
Geſellſchaft veranlaßten den Magiſtrat und die Stadtverordnetenverſammlung, 
dem zweiten Direktor 1500 Mark Subvention zu bewilligen, wobei ſie, 
wohl angeregt durch die guten Erfolge des Ausfchuffes für Volkstheater, 
die Bedingung ſtellten, daß er dafür 12 Volksvorſtellungen veranſtalte; 
4 davon entfielen nach Vereinbarung mit der ſtädtiſchen Theaterkommiſſion 
auf den Ausſchuß. 

Der Betrieb und die Organiſation des Ausſchuſſes geftaltete ſich nun 
folgendermaßen: Tag und Stück wurden zwiſchen ihm und dem Theater— 
direktor vereinbart. Der Nusſchuß erließ auf eigene Koften ein Inſerat in 
den Tageszeitungen, in dem die Vorſtellung angezeigt wurde. Die Billets 
wurden ſeitens der Geſchäftsſtelle des Ausſchuſſes nach der Stärke an die 
einzelnen Vereine verteilt und von dieſen unter ihre Mitglieder verkauft; 
der Theaterdirektor darf ſelbſt keine Billets ausgeben. Das Geld wird an 
die Geſchäftsſtelle abgeliefert und von dieſer dem Theaterdirektor ausgezahlt; 
dieſer hat von der Reineinnahme alle Ausgaben für Saalmiete, Koftüme, 
Gagen ꝛc. zu tragen. Die Preiſe der Plätze wurden auf 50 und 20 Pf. 
für einen Sitz“ und 10 Pf. für einen Stehplatz normiert, jo daß auch jeder 
Arbeiter ſich mit ſeiner Familie den Genuß einer Vorſtellung mehrere Male 
im Winter geftatten konnte. Zu dieſen Vereinen kamen bald auch einzelne 
Werke, die Billets an ihre Arbeiter teils verkauften, teils auch unentgeltlich 
verteilten, und zwar: Königl. Hütte; Huldſchinskp'ſche Hüttenwerke; Ober 
ſchleſiſche Chamottefabrik; Leinveber & Co., Ueſſelfabrik; Weinmann & Lange, 
Armaturenfabrik; C. Scharff, Glasfabrik; auch die Hilfstelephoniſtinnen 
des Kaiferl. Telegraphenamtes beteiligten ſich an den Vorſtellungen. Somit 
war das Unternehmen auf der breiteſten Grundlage aufgebaut; es darf wohl 
behauptet werden, daß es in Gleiwitz nur ſehr wenige Arbeiter gibt, die 
nicht die Möglichkeit gehabt hätten, von ihren Werken oder aus irgend 
einem Vereine Billets zu den Volksvorſtellungen zu erhalten. 

Im ganzen wurden 6 Vorſtellungen veranftaltet; dabei wurden 
2 klaſſiſche: Wilhelm Tell und Minna von Barnhelm, und 4 Volksſtücke 
aufgeführt: Das Stiftungsfeſt, Doktor Ulaus, Mein Leopold und Ehrliche 
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Arbeit. Der Beſuch war ftets recht gut; das Theater war immer ausper- 
kauft, meiſt überfüllt; zweimal waren etwa 1050, zweimal 1100 und zweimal 
1200 Perſonen in dem Theater anweſend; im ganzen wurden die 6 Vor— 
ſtellungen von 6700 Perſonen beſucht. Die Einnahme ergab etwa 200 Mk. 
pro Dorftellung, fie ſchwankte zwiſchen 185 und 212 Mk.; immerhin er- 
klärten beide Theaterdirektoren, daß ihnen die Einnahme genüge und ſie 
befriedige, zumal die Vorſtellungen immer an einem Tage ftattfanden, an 
dem ſonſt in Gleiwitz nicht geſpielt wurde. Für einen Platz wurde im 
Durchſchnitt 18 Pf. gezahlt. Den Beſuchern wurde ein Theaterzettel zum 
Preife von 5 Pf. angeboten; bei der Aufführung von „Wilhelm Tell“ und 
von „Minna von Barnhelm“ war ihm eine kurze Inhaltsangabe des 
Stückes beigedruckt, die ein Mitglied des Ausfchuffes geſchrieben hatte; man 
konnte beobachten, daß die Beſucher in den Pauſen ſich an der Hand dieſer 
Anleitung auf den nächſten Akt vorbereiteten. 

Dies find in großen Fügen die Umriſſe der Arbeit des „Nusſchuſſes 
für Volkstheater in Gleiwitz“. Auch ihm wird jeder unbefangene Beurteiler 
das eine Feugnis ausſtellen müſſen, daß er an ſeinem Teile mit dazu bei— 
getragen hat, die Arbeiter für Bildung zu intereſſieren und ihrem Geiſte 
neue Anregung zu geben. Man hat es manchmal für einen Nachteil 
erklärt, daß die Volksvorſtellungen fo ganz ausſchließlich für beſtimmte 
Ureiſe beſtimmt waren und die Billets nur in den Vereinen und Werken 
vertrieben wurden. Aber gerade darin beruht nach unſerer Anſicht die 
Wirkung und der Erfolg des Unternehmens. Der Arbeiter fühlt ſich am 
wohlſten, wenn er unter ſeines Gleichen iſt, wenn er ſich nicht durch 
Uleider und Benehmen allzuſehr von den anderen Beſuchern unterſcheidet; 
er will auch nicht nur immer auf der Gallerie ſitzen oder Stehplätze kaufen 
müſſen, ſondern auch einmal auf einem beſſeren Platze ſitzen; das iſt nur 
möglich, wenn ſolche billigere Volksvorſtellungen nur für Arbeiter beſtimmt 
ſind. Aber auch dann würden ſie nicht ſo gut beſucht ſein, wenn der 
Billetverkauf öffentlich wäre; der Arbeiter hat nicht die Seit und auch 
nicht die Luſt, ſich an dritter Stelle die Eintrittskarten zu löſen; fie müſſen 
ihm an der Arbeitsftätte oder im Verein angeboten werden, dann nimmt 
er fie gern und mit Freuden. Gerade in Gleiwitz war es möglich, die 
Kichtigkeit dieſer Anſichten und Grundſätze zu prüfen und zu erfahren; 
die 8 durch die ſtädtiſche Subvention veranlaßten anderen Dorftellungen 
fanden bei freiem Billetverkauf zu niedrigen Preiſen (wenn auch nicht ſo 
niedrig wie die des Ausjchufjes) ſtatt; aber der Beſuch blieb bedeutend 
hinter den Volksvorſtellungen des Nusſchuſſes zurück, das Theater war 
einige Male ſehr ſchlecht beſucht, auch fehlten die Arbeiter faſt ganz; der 
Mittelſtand, ja auch die Keichen benutzten die Gelegenheit, einmal für 
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billiges Geld das Theater zu beſuchen und blieben dafür den anderen 
Vorſtellungen fern. Man wird darum dem Ausfhuß bei feiner Hand— 
habung der Organifation nur Recht geben konnen; es iſt ihm ſicherlich 
gelungen, mit kleinen, ja mit den beſcheidenſten Mitteln ohne alle Hilfe 
ein bedeutſames Stück ſozialer Arbeit zu leiſten, auf das er mit Recht ſtolz 
ſein kann. Aber freilich haften auch dieſem Unternehmen noch ſo manche 
Mängel an und noch ſo mancher Wunſch iſt unerfüllt geblieben. Es iſt 
eine Schwierigkeit, daß der Beſuch von den Vereinen abhängig iſt; wenn 
einmal ein oder gar mehrere Vereine durch irgend eine eigene Feſt— 
lichkeit oder aus ſonſt einem Grunde verhindert iſt, die Vorſtellung zu 
beſuchen, er alſo unter ſeinen Mitgliedern gar keine oder nur ganz ver— 
ſchwindend wenige Billets abſetzen kann, fo iſt ſehr leicht die Möglichkeit 
gegeben, daß das Theater einmal nur mäßig beſucht iſt. Das Beſtreben, 
dieſe Möglichkeit durch rechtzeitige Rückforderung der unverkauft gebliebenen 
Billets und anderweite Verteilung derſelben zu beſeitigen, ſcheitert oft an 
der Langſamkeit der freiwilligen Hilfskräfte. Ein anderer Übelſtand iſt 
die Uleinheit des Saales und die große Anzahl der beteiligten Mitglieder. 
Rechnet man auf jedes Vereinsmitglied im Durchſchnitt nur ein Familien- 
glied, ſo hat im letzten Winter noch nicht einmal jeder in eine Vorſtellung 
gehen können, ganz zu ſchweigen davon, daß doch mancher öfter gegangen 
iſt. Hier wird es die Aufgabe fein müſſen, die Verteilung der Eintritts- 
karten genau zu überwachen, damit auch jeder wenigſtens einmal in die 
Lage kommt, Billets zu erhalten. Auch auf eine Vermehrung der Dor- 
ſtellungen wird der Nusſchuß ernſtlich Bedacht nehmen müſſen. 

Ein weiterer, oft ſchwer empfundener Übelftand iſt der, daß der 
Ausſchuß über faſt gar keine Mittel verfügte; die kleinen Beiträge der Vereine 
deckten gerade die Verwaltungskoſten. So konnte dem Theaterdirektor weder 
eine beſtimmte Minimaleinnahme garantiert, noch ihm bei Stücken, die 
beſonderen Aufwand an Dekorationen, Perfonal u. ſ. w. erfordern, ein 
kleiner Zufhuß bewilligt werden. Eine Bitte des Ausfchuffes an die 
Königl. Regierung um eine Subvention kam für den verfloſſenen Winter 
zu ſpät; doch iſt ſeitens der Königl. Regierung zu Oppeln, die dem Unter— 
nehmen mit den wärmſten Sympathieen entgegenkommt, eine ſolche für die 
kommende Spielzeit in Ausficht geſtellt.!) Dann wird es hoffentlich auch 
möglich fein, für jede Vorſtellung eine beſtimmte Anzahl Freibillets an die 

rmſten zu verteilen, damit auch dieſen Arbeitern, die unter der größten 


während des Druckes geht die Nachricht ein, daß der Herr Oberpräfident den 
Ausihuß für die kommende Cheaterfaifon 1903/4 eine Unterſtützung von 1000 Mk. 
bewilligt hat. 
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Sorge und Not ſeufzen, einmal ein Lichtblick von der Höhe freien und reinen 
Denkens gezeigt werde. 

Es iſt ein bedeutend kleineres und ganz anders organiſiertes Unter: 
nehmen, das ſich in Gleiwitz gebildet hat; von unten herauf durch Selbſt— 
hilfe iſt hier das Volkstheater geſchaffen worden. Aber auch hier iſt, wie 
Referent aus eigener Erfahrung bezeugen darf, ſchon jo manche Freude 
bereitet und manche Anregung durch die Dorftellungen gegeben worden. 
Das Schönſte jedoch, und dem Berichterſtatter eine feiner köſtlichſten 
Erfahrungen iſt die Vereinigung der verſchiedenſten Arbeitervereine der 
mannigfachſten politiſchen Richtung und verſchiedener Konfeffion zu einer 
gemeinſamen nationalen und kulturellen Tat; der Segen kann da nicht fehlen. 


III. 


Nur kurz kann über einen dritten Verſuch auf dem Gebiete der 
Volksbildung geſprochen werden, über das Volkskonzert. Dasſelbe tritt 
ergänzend neben das Volkstheater, indem es die gerade dem oberſchleſiſchen 
Volke beſonders eigene muſikaliſche Anlage und Neigung unterſtützt und 
fördert. Soweit bekannt, iſt dieſer beſondere Zweig der Dolfsbildungs- 
beſtrebungen noch wenig gepflegt, was wohl beſonders an der Schwierigkeit 
der Ausführung liegen mag. Wir verſtehen unter Volkskonzert nicht die 
Darbietung irgend eines Geſangvereins dritter und vierter Ordnung oder 
der Geſangsabteilung irgend eines Vereins, ſondern die Vorträge eines 
erſtklaſſigen Chores, der in jeder Beziehung etwas Vollendetes und Erhebendes 
bietet. Sonſt würde ſich das Volkskonzert von den ſonſtigen Chordarbietungen 
in den einzelnen Vereinen eben wieder nicht unterſcheiden und feinen Zweck 
verfehlen. Darum werden für ſolche Konzerte in erſter Linie die Cehrer— 
geſangvereine und in den Städten die ſogenannten Muſikvereine in Betracht 
kommen, die ſich auch ausnahmslos in den Dienſt der Sache ſtellen dürften. 
Das Programm wird neben klaſſiſcher beſonders volkstümliche Muſik bieten 
müſſen; beſonders zu pflegen gilt es hier das deutſche Volkslied. 

Über einen erſten Verſuch in dieſer Richtung ſei hier noch kurz 
berichtet. Der obengenannte Ausfhuß für Volkstheater in Gleiwitz hat 
am J. Dezember 1902 ein ſolches Volkskonzert veranſtaltet, wobei der 
Muſikverein der Stadt unter Leitung des Herrn R. Kienbaum in danfens- 
werter Weiſe ſeinen Chor zur Verfügung ſtellte. Das Programm bot 
5 gemiſchte Chöre und 4 Volkslieder für gemiſchten Chor, J einſtimmigen 
Frauenchor, 5 Solovorträge, 1 Sonate für Violine und Klavier und 
I Streichquartett. Die Texte zu den Gefängen wurden den Suhörern 
koſtenlos in die Hand gegeben, der Beſuch war gut, die Teilnahme der 
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Fuhörer war ſehr groß, die Befriedigung machte ſich manchmal in 
brauſendem Beifall kenntlich. 

Es find die verſchiedenſten Beſtrebungen, die ſich uns in Oberſchleſien 
kräftig und an der Arbeit zeigen, um das Volk zu bilden und geiftig 
anzuregen. So manches iſt überall noch zu beſſern und entwickelungsfähig; 
auch wird es noch einige Jahre währen, bis der Erfolg ſichtbar zu Tage 
tritt. Aber wie es im Bergwerk auch erſt langer, langer, mühſeliger 
und unſcheinbarer Arbeit bedarf, bis endlich das edle Metall und die 
wertvollen Schätze des Erdinnern an das Tageslicht kommen, ſo wird im 
Sande der Bergwerke auch erſt nach jahrelanger, mühſeliger Kultur-Arbeit 
der edelſte Schatz ans Tageslicht treten, das Kleinod der Volksſeele und des 
geförderten, geläuterten Geiſtes der unteren Volksſchichten. Um dieſen 
Preis ift keine Mühe zu groß und keine Arbeit zu ſchwer; daß aber alles 
Arbeiten endlich einmal zum Siele führen wird, das iſt die Suverſicht und 
die Gewißheit aller Volksfreunde. 


Die Hochflut der oberen Weichsel im Sommer 1903.) 
Von 


Max Kraufe, Fürſtl. Pleß'ſcher Aulturtechniker, Pleß. 


em im J. Jahrgang 1902 Heft 4 dieſer Seitſchrift geſchilderten 

Juni-Hochwaſſer der Weichſel im Ureiſe Pleß im Verlaufe 

ſehr ähnlich, wiederholte ſich auch in dieſem Jahre, nur drei 

Wochen ſpäter, in der Zeit vom 7.— 12. Juli, eine in ihren 

Folgen noch ſchlimmere Kataftrophe. Denn diesmal, nach einem Regenfall 

vom J. Juni bis 14. Juli von 514 mm, brachen die preußiſchen Dämme 

an der Weichſelgrenzſtrecke entlang der Weichſel-Mühlgraben-Genoſſenſchaft 

an 7 Stellen, während in Ofterreich oberhalb Schwarzwaſſer und in Ober— 

Harzitſch wohl auch mehrere Deichbrüche ftattfanden, wodurch jedoch hier, 

weil hier die Dämme nicht ſo hoch ſind, geringere Verheerungen angerichtet 
wurden. 

Der Schaden, den die Weichſel-Mühlgraben-Genoſſenſchaft allein an 

Dämmen und Bauwerken ꝛc. erlitten hat, beträgt in dieſem Jahre über 


) Porausſichtlich wird das nächſte Heft eine genaue, in der Bauptſache auf amt- 
lichen Quellen beruhende Schilderung des diesjährigen Bochwaſſers in Oberſchleſien, 
beſonders im Gebiete der oberen Oder, bringen. — Die Redaktion. 


518 Mar Kraufe, 


50000 ME. Außerdem find aber 500 ha Wieſen mit dem teils in Schwaben, 
teils in Kappen ſtehenden Heu überflutet worden, jo daß dieſer Verluſt an 
Futter auf 50000 Mk. geſchätzt werden muß. 

Wiederum find die Kolonieen Paſchkowiſena und Bor, ſowie die 
beiden zuſammen 200 ha großen Fiſchteiche des Fürſten von Pleß, der 
Sabrzeg- und der Maciekteich bei Goczalkowitz überftrömt, und dieſer 
Schaden iſt auf mehr als 40000 Mk. anzunehmen. Ferner iſt die 209 ha 
große Biaſſowitz Neuberuner Niederung völlig überflutet und die Ernte 
daſelbſt vernichtet. 

Rechnet man den Schaden zufammen nur auf 150000 Mk. und 
überlegt man, daß dieſe Schäden ſich in den letzten 50 Jahren, und zwar 
1871, 1872, 1875, 1880, 1881, 1884, 1894, 1902 und 1905, alfo neunmal 
wiederholten, und in den übrigen Jahren nur dadurch abgewendet werden 
konnten und die unendliche Mühe und der Koftenaufwand für Deichſchutz 
nur deshalb von Erfolg war, weil die Sfterreichifchen Dämme in größerem 
Umfange brachen, daher drüben die Schäden eintraten, ſo iſt die Frage 
berechtigt, was denn bisher zur Abwehr der Schäden geſchehen iſt und was 
in Hukunft zu geſchehen hat. 

Eine dem Derfaffer dieſer Seilen vorliegende handſchriftliche Karte 
der Weichſel⸗ Niederung von Schwarzwaſſer bis zur Bialkamündung aus 
dem Jahre 1754 iſt inſofern hochintereſſant, als ſie zeigt, wie ſchon damals 
die in die Höhe und Breite fortſchreitende Auflandung der Weichſel die 
Bewohner des Tales zwang, die alten Verwallungen zu erhöhen und an 
Engſtellen zurückzulegen, kurz immer mehr Platz für das Hochwaſſer zu 
ſchaffen, je mehr ſich der Fluß durch Auflandung zwiſchen den Dämmen 
den Platz ſelbſt beſchränkte. 

Diefer Kampf mit den Weichſelfluten ſetzt ſich bis in die Neuzeit fort 
und wurde immer heftiger, koſtſpieliger und erfolgloſer, als die Öfterreicher 
oberhalb Schwarzwafjer den Fluß von oben her regulierten, ohne gleich— 
zeitig von unten her Vorflut geſchaffen zu haben. Denn das in den acht— 
ziger Jahren von ihnen aufgeſtellte Projekt zur Regulierung der Grenzſtrecke 
der Weichſel fand angeblich aus techniſchen und finanziellen Gründen keinen 
Anklang bei den preußiſchen Behörden. 

So unterblieb bis heut leider die ſo notwendige, gründliche, gemeinſame 
Regulierung und Öfterreich ſuchte feine Ortſchaften oberhalb der Grenzſtrecke 
durch die Regulierung oberhalb Schwarzwaſſer zu ſchützen ſo gut es ging, 
ohne Kückſicht auf die unterhalb liegenden Angrenzer. 

Seit Jahrzehnten finden zahllofe Bereiſungen des Weichſelfluſſes an 
der Landesgrenze von kleinen und großen nationalen und internationalen 
Kommiffionen ſtatt, bei denen ſtets einmütig feſtgeſtellt wurde, daß die 
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Weichſel außerordentlich krumm verläuft und reguliert werden muß, aber, 
nachdem dieſe Feſtſtellungen zu Protokoll gebracht waren und die beſten 
Abſichten ausgeſprochen wurden, blieb es ſtets — Gott ſei's geklagt — 
beim Alten. Die Weichſel fließt heut noch fo krumm und bandwurmartig 
wie vor 50 und 150 Jahren und die Sachlage iſt immer mehr unerträglich 
geworden. s 

In Nr. 498 der Schleſiſchen Zeitung dieſes Jahres beklagt ein Ein- 
geſeſſener des Kreifes Pleß die Überſchwemmungen an der Weichſel, ihre 
Urſachen und das geringe Intereſſe, welches der Staat für die Beſeitigung 
dieſer Urſachen der Weichſelſchäden bisher gezeigt hat. In dieſem treffenden 
Artikel wird zugleich auf die notwendigen Maßnahmen hingewieſen, die 
zur Abwendung der Hochwaſſernot getroffen werden müſſen. Denn trotzdem 
auch der Waſſerausſchuß vor einigen Jahren die obere Weichſel bereiſt hat 
und trotzdem derſelbe — wie in Nr. 508 dieſes Jahrgangs der Schleſiſchen 
Zeitung ausgeführt wird — die Regulierung für notwendig erklärt und 
empfohlen hat, iſt bisher nichts geſchehen. Inzwiſchen gehen Unſummen 
an Nationalvermögen, Wohlſtand, Steuerkraft und die Zufriedenheit der 
Bevölkerung verloren. 

Im vorigen Jahre iſt ſeitens Gſterreich wieder ein neues Projekt 
vorgelegt worden, welches auf eine beſchränkte Regulierung des Fluſſes 
abzielt, nur die ſchlimmſten Urümmungen beſeitigen und die gefährlichſten 
Deichengen durch Zurücklegung der Dämme erweitern will. Das iſt aber 
nicht genügend, ſondern leider nur ein kleines Hilfsmittel auf einige Jahre 
ausreichend. Denn die Weichſel landet unheimlich ſchnell ihr Vorland 
zwiſchen den Deichen auf und bald iſt wieder kein Platz. 

Nach den großen Hochwäſſern von 1884 und 1894 hat die Fürſtlich 
Pleß'ſche Verwaltung und die Weichſel-Mühlgraben-Genoſſenſchaft die Deich— 
brüche an den ſchlimmſten Stellen nicht mehr geſchloſſen, ſondern große 
Flächen ausgedeicht und preisgegeben. Auch wurden Schlingendurchbrüche 
der Weichſel, welche von Seit zu Seit eintraten, beibehalten. 


Einige Jahre waren dieſe Abflußverbeſſerungen an den ſchlimmſten 
Stellen von Erfolg, dann war aber die Gefahr auf anderen Stellen wieder 
größer geworden und ſo geht es weiter. 


In der unten angegebenen Tabelle ſind beiſpielsweiſe die Summen 
angegeben, welche allein die Fürſtlich Pleß'ſche Verwaltung ſeit 1861 für 
Ufer und Deichſchutz an der Weichſel ausgegeben hat. Die Tabelle 
zeigt deutlich, wie rapide die Ausgaben geſtiegen find, die dennoch 
nutzlos waren, da fie einen Schaden von ca. neunmal 150000 Mk. — 
1,55 Millionen Mk. nicht verhüten konnten. 
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Ta belle 
der Ausgaben der Fürſtlich Pleß'ſchen Verwaltung für Schutz der 
Weichſeldämme und Ufer ſeit 1861. 


Ausgabe 


N ausgabe Nusgabe Ausgabe Ausgabe 
in der in der in der in der in der 
Jahr Feit von Jahr Feit von Jahr Feit von] Jahr Feit von] Jahr Feit von 
1861— 1821— 1881— 1891— 190 1— 
1870 | 1880 1890 1900 1905 

1871 860 | 1881 5211891 | 6 o 1901 5 100 
1872| 2854| ıs82| 3855| 1892|) 6 400 1902| 11800 
1873| 3393885 6567] 1895 1500| 1903 | 13 961 

1874 gızlıss#+ | 15210| 189% | 28 000 

1875 1885 | 17 2321898] 6200 

1876| 5732Jı886| 8445| 1896| 5900 

1877| 2 007 iss?“ 3453189721 9800 

1878 186 | 1888| 3100| 1898 1 600 

1879 | 4 647 | 1889 | 2600| 1899| 6300 

1880 | 4102 1550 | 1900 | 30 300 


Summa 102 900 31861 
10 jähriger 
Durchſchnitt 10 290 10 620 


Mit kleinen Hilfsmitteln iſt alſo hier nicht mehr zu helfen. Es 
müſſen umfaſſendere, durchgreifendere und einheitliche Maßnahmen ge— 
troffen werden. 

Die beiderfeitig vorhandenen großen Teiche müſſen zu Hochwaſſer— 
reſervoiren umgewandelt, aufnahmefähig gemacht und geſichert werden. 
Die hoch aufgelandeten Borde der Weichſel, welche bereits auf großen 
Strecken die Höhe der Dammkronen erreicht haben, müſſen abgetragen und 
die Dämme fo viel als möglich zurückgelegt, erhöht und in fahrbarer 
Breite hergeſtellt werden. 

Die wirkſamſte Maßregel wird aber die Surückhaltung des Hoch— 
waffers im Gebirge fein. Hier muß durch kleine und große Talſperren 
der zu ſchnelle Abfluß der gefährlichen Hochwaſſerwelle aufgehalten werden. 
Man wird damit zur vollen Beherrſchung des Waſſers gelangen, die zu 
geringe Niedrigwaſſermenge zur Bewäſſerung vermehren und nützliche Waſſer— 
kräfte gewinnen, überhaupt eine rationelle Waſſerwirtſchaft treiben können. 

Dieſe Maßnahmen müſſen aber ſchleunigſt geplant und in Angriff 
genommen, die Geldmittel vom Staat ſofort bereit geſtellt werden. Denn 
der Privatbeſitz, der immer nur im Wechſel und mit einer verhältnismäßig 
kleinen Strecke am Fluß beteiligt iſt, kann weder allein die Mittel auf— 
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bringen, noch einen Zwang zur Beteiligung der anderen Anlieger an der 
auszuführenden Arbeit ausüben und vor allen Dingen nicht die Organifation 
übernehmen und die dauernde Unterhaltung ſichern. 

Das preußiſche Inundationsgebiet an der Candesgrenzſtrecke der 
weichſel von Schwarzwaſſer bis zur Przemſa-Mündung umfaßt rund 
2920 ha, von denen 

ca. 40 ha Holzung, 

7 500 „ Teiche, 

„ 1190 „ ͤWieſe, 

„ 1280 „ Acker und 
ca. 1519 ha hiervon im Fürſtlich Pleß'ſchen Beſitz ſind. (Siehe die bei— 
gefügte Überfichtsfarte des Überſchwemmungsgebiets.) 

Dieſes Überſchwemmungsgebiet bringt, wenn es geſchützt wird, einen 
Keinertrag von durchſchnittlich mindeſtens 50 Mk. pro ha und Jahr und hat, 
wenn dieſer Ertrag mit 4% kapitaliſiert wird, einen Wert von 1250 Mk. 
pro ha oder rund von 5,65 Millionen Mk.; es iſt daher wohl wert, 
geſchützt zu werden. 

(Die öſterreichiſche Inundationsfläche auf der Grenzſtrecke iſt erheblich 
größer und auf rund 3500 ha mit einem Wert von rund 4000000 Mk. 
anzunehmen.) 

Wenn daher dieſer Schutz nicht ſchleunigſt und durchgreifend erfolgt, 
müßte das Weichſeltal in Zukunft als wertloſes Terrain den wilden Weichſel— 
fluten preisgegeben werden. Das darf aber in einer Provinz, genannt die 
ſchönſte Perle in der Urone Preußens, nicht ſtattfinden. 

Kein Soll breit dieſes ſchönen Landes, welches die Hohenzollern mit 
ſoviel Aufwand von Mühen, Gut und Blut ihrer Untertanen erworben 
haben, darf preisgegeben werden, und es wird gewiß dieſer Hinweis und 
dieſer Notſchrei genügen, um die Königliche Staatsregierung zu veranlaſſen, 
ſo ſchleunig als möglich und mit aller Tatkraft gründlich und mit 
genügenden Mitteln ans Werk zu gehen, ein Stück blühender Provinz vor 
der Vernichtung zu retten. 

Während der Drucklegung dieſer Seilen brachten die Feitungen die 
frohe Kunde, daß das Königliche Staatsminiſterium nicht nur auf Grund 
der Berichte der Lokalbehörden, ſondern auch auf Grund eigener Anſchauung 
die Bereitſtellung von 10 Millionen Mark für die Beſeitigung und Verhütung 
der Hochwaſſerſchäden in Schleſien beſchloſſen hat, in der ſicheren Voraus- 
ſetzung, daß der preußiſche Landtag dieſe Summe ohne weiteres nachträglich 
bewilligen werde. Von dieſem Gelde ſoll ein Teil ſofort flüſſig gemacht 
und den Lokalbehörden für die dringendſten Arbeiten zur Verfügung geſtellt 
werden. Wie freudig und dankbar dieſe Maßnahme überall in den betroffenen 
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Landesteilen begrüßt wird, braucht nicht erſt betont zu werden. Ein Gefühl 
der Erleichterung von einem ſchweren Druck überkam jeden mitfühlenden 
Menſchen und beſonders diejenigen, welche die Waſſersnot an ſich ſelbſt 
erfahren oder an Ort und Stelle kennen gelernt haben. 

Denn nun iſt zu hoffen, daß mit der energiſchen Inangriffnahme 
durchgreifender Meliorationen in den geſchädigten Flußgebieten bald Beſſerung 
eintreten wird. 

Auch die Bewohner der oberen Weichſel⸗ Niederung hoffen, daß ein 
genügender Anteil der bewilligten Geldmittel für die Regulierung der 
Weichſel beſtimmt iſt, daß auch ihrer, die im äußerſten Winkel des Reiches 
liegen, gedacht werden wird und auch hier bald alle Hochwaſſernot ein 
Ende haben und der Landwirt freudig und ruhig die Früchte ſeiner Mühen 
ernten können wird. 

Nicht allein der innige Dank der geplagten Flußtalbewohner und das 
wiedergewonnene Vertrauen derſelben zur Fürſorge der Staatsregierung, 
ſondern auch das Bewußtſein, eine außerordentlich ſegensreiche Tat vollbracht 
und weitere ſegensreiche Arbeit ermöglicht zu haben, wird der wohlverdiente 
Lohn ſein. 


Oberschlesien im Bilderwerk schlesischer Kunstdenkmäler. 
Von 
Dr. Paul Knötel, Tarnowitz. 


Do nicht gerade völliges Neuland iſt, ragen überall Denkmäler 
einer mehr oder minder fernen Vergangenheit in die Gegen- 
wart hinein. Für die große Maſſe überwiegt noch heut und 
wird auch immer das augenblickliche Intereſſe des Tages über— 
wiegen, und fo wird fie ſich jenen Denkmälern gegenüber meifl naiv roh 
verhalten und wird ſie unbedenklich vernichten, wenn das Bedürfnis es 
erfordert oder auch nur zu erfordern ſcheint. Die Leſer mögen aus dieſen 
meinen Worten keinen Tadel herausleſen und mich nicht für einen alter— 
tümelnden Menſchen halten, der den Anſprüchen der Gegenwart nicht gerecht 
zu werden vermag. Ich ſtelle zunächſt nur die Tatſache feſt, finde aber, ſo 
leid mir im einzelnen Falle die Serſtörung eines älteren Kunftdenfmals 
tut, das Verhalten der großen Mehrheit in verſchiedenen Urſachen begründet. 
Der Vorwurf, den man ihr machen kann, iſt der, daß ſie an Stelle von 
künſtleriſch oder maleriſch Wirkungsvollem häufig genug, ja zumeiſt Minder⸗ 
wertiges ſetzt. Aber davon abgeſehen, haben nicht fo naiv roh einſt ſelbſt 
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die führenden Geiſter gehandelt! Unbedenklich legte ein Julius II. Hand an 
den altehrwürdigen Bau der Petersbaſilika; zahlloſe Denkmäler einer 
ruhmreichen Vergangenheit fielen als Opfer, und doch, wer wollte ihm 
und feinen Nachfolgern das Recht, jo gehandelt zu haben, abſprechen, wenn 
er heut unter der mächtigen Kuppel von St. Peter ſteht. Hier hatte ſicher 
der Lebende, die lebendige Kunft des 16. Jahrhunderts recht. Es erübrigt 
wohl noch andere Beiſpiele anzuführen, hinzuweiſen auf die zahlloſen 
romaniſchen Prachtbauten, die der Gotik zum Opfer fielen, weiter zurück⸗— 
gehend in die Jahrhunderte, auch das kunſtſinnige Volk der alten Helenen 
zu nennen, das in gleicher Weiſe altes zerſtörte, um den veränderten 
Anſchauungen und Anfprüchen entſprechendes Neue an feine Stelle zu ſetzen. 

Dieſer Standpunkt, den noch heut die große Mehrheit des Volkes 
einnimmt, war mit geringen Ausnahmen bis ins 19. Jahrhundert Gemein- 
gut aller. Das Intereſſe an der Vergangenheit, beſonders auch an der der 
engeren und engſten Heimat war ja naturgemäß immer vorhanden, ja um 
ſo ſtärker, je mehr der Menſch an der Scholle haften blieb, der er ent— 
ſtammte; aber dieſes Intereſſe war meiſt nur literariſcher Art: der ehr— 
würdige Pfarrherr oder gelehrte Rektor des 17. Jahrhunderts etwa, der 
unermüdlich aus Urkunden, Stadt: und Schöffenbüchern Stoff zur Orts- 
chronik zuſammentrug, der mit innigſter Liebe an den längſt entſchwundenen 
Geſtalten der Vergangenheit hing, freute ſich doch mit ſeinen Mitbürgern, 
wenn ein prunkvoller Barockaufbau den alten gotiſchen Flügelaltar ver— 
drängte, in wohlgewählten lateinifchen Diſtichen beſang er wohl auch das 
neue Rathaus, das ſich an der Stelle des alten erhob. 

Einen anderen Standpunkt gegenüber den künſtleriſchen Denkmälern 
der Vergangenheit brachte das 19. Jahrhundert, nicht allerdings ohne daß 
die Vorbereitungen dazu, die Anſätze ſchon weit früher vorhanden geweſen 
wären. Mit dem Neuklaſſizismus des 18. Jahrhunderts hatte dieſe neue 
Anſchauungsweiſe eingeſetzt, die ungleich der Renaiſſance und dem Barock 
das Alte nicht mehr ſelbſtſchöpferiſch verarbeitete, ſondern in engſter 
Anlehnung an dasſelbe und in ſeiner Nachbildung das Heil erblickte. Dieſer 
Wiedergeburt folgten dann im Caufe des letzten Jahrhunderts neue; hinter— 
und nebeneinander wurden faſt alle hiſtoriſchen Stile durchgenommen und 
als Vorbilder verwendet. Spätere Seiten werden noch beſſer erkennen, wie 
wir es jetzt ſchon vermögen, daß ſich damit die ſchoͤpferiſche Kraft dieſes 
Seitalters ſelbſt das ſchlechteſte Zeugnis ausſtellte. Doch darf ich hier 
darauf nicht näher eingehen; ich mußte die eben erfolgten Ausführungen 
nur deshalb machen, um den Wechſel der Anſchauungen über die älteren 
Uunſtdenkmäler begründen zu können. Architekten wie Archäologen 
beſchäftigten ſich nun von verſchiedenen Geſichtspunkten aus aufs ein— 
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gehendſte mit ihnen. Lange genug allerdings hat es gedauert, ehe man 
allen Stilen gerecht wurde. So konnte es kommen, daß im Namen der 
ſogenannten Stileinheit oder Stilreinheit das gepriefene 19. Jahrhundert 
zum Teil ſchlimmer gewütet hat, als manche frühere vielgeſchmähte Periode, 
wie das Barock und Rokoko. Man merkte vor lauter Übergeſchichtlichkeit, 
wenn ich ſo ſagen darf, nicht, daß man direkt ungeſchichtlich verfuhr, wenn 
man z. B. aus einer alten gotiſchen Kirche alle Werke entfernte, die ſeit 
der Renaifjance entſtanden waren und gleichſam eine hiſtoriſch-künſtleriſche 
Chronik des Gotteshauſes darſtellten. Häufig genug hat mich in ſolchen 
Kirchen, die mit neuen Altären, Kanzeln u. ſ. w., zumeiſt in „Stengelgotik“, 
verſehen waren, das Gefühl troſtloſer Ode überſchlichen. Heut verſtehe ich 
es ſehr wohl, wenn ich manchen einfachen Mann, ſo auch einmal einen 
Küfter klagen hörte, daß ihnen die Kirche nicht mehr gefiele, ihnen nicht 
mehr heimiſch vorkomme. Sie trafen unbewußt das Richtige. Der 
geſchichtliche Fuſammenhang zwiſchen einſt und jetzt war eben abgeſchnitten. 
Jetzt kann ich mir ſelbſt auch mein eigenes zwieſpältiges Gefühl erklären, 
daß mich früher mehr als einmal überkommen hatte, wenn ich meinte mich 
über den neuen gotiſchen Altar, die neue Kanzel, die neuen bunten Glas— 
fenfter unter den hohen Spitzbogengewölben freuen zu müſſen und es doch 
nicht ſo recht fertig brachte. 

Ein wirklicher Denkmälerſchutz, eine wirkliche Denkmälerpflege iſt erſt 
neuerdings dadurch möglich geworden, daß man ſich den Reſten der Ver— 
gangenheit objektiv, ich möchte ſagen vom entwickelungsgeſchichtlichen 
Standpunkt gegenüber ſtellt. Grundbedingung dafür iſt natürlich ein liebe— 
volles Eingehen und Verſenken in die Eigentümlichkeiten des Stils, eine 
genaue Kenntnis der Technik wie auch des praktiſchen Swecks, dem das 
einzelne Werk ſeine Entſtehung verdankt. 

Ein wirkſamer Schutz kann aber erſt dann ftattfinden, wenn man 
weiß, was zu beſchützen iſt. In unſerem Falle alſo iſt eine genaue Inven— 
tariſierung des Denkmälerbeſtandes unumgängliche Vorbedingung. Darüber 
ſind ſich die intereſſierten Ureiſe alle einig. Nur über den Umfang des zu 
Inventariſierenden gehen die Anſichten der Fachleute auseinander. Jeden— 
falls aber ſind die Schwierigkeiten einer ſolchen Feſtſtellung und Beſchreibung 
von Denkmälern, die weit zerſtreut, häufig abgelegen und in allen möglichen 
Händen ſind, ſo groß, daß der einzelne oder wiſſenſchaftliche Geſellſchaften 
es zu leiſten nicht im ſtande ſind. So war z. B. auch der dahin gehende 
Verſuch des Vereins für das Muſeum ſchleſiſcher Altertümer, der in den 
ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts gemacht wurde, ohne nennens— 
werten Erfolg geblieben. Wenn heut die Inventariſierung der Kunft: 
denkmäler in deutſchen Landen faſt überall vollendet oder im beſten Zuge 
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iſt, ſo wird das hauptſächlich der Organiſation durch Staat oder Provinz 
gedankt. Für Schleſien liegt das eigentliche Denkmälerverzeichnis in vier 
Oktapbänden vor, die in den Jahren 1886 bis 1894 erfchienen find. Sie 
find das Werk des jetzigen Nonſervators der Munſtdenkmäler des preußifchen 
Staates, Geheimrat Hans Lutſch.!) Es iſt an dem Werke vieles ausgeſetzt 
worden, und gewiß wird jeder, der ſich mit ſchleſiſcher Kunftarchäologie 
beſchäftigt hat, da und dort Ausſtellungen zu machen haben; man wird 
aber ebenſo eingeſtehen müſſen, wieviel man bei ſeinen Studien gerade 
dieſem Werke verdankt. 

Im Vorwort zum erſten Bande ſpricht der Verfaſſer fein Bedauern aus, 
daß aus Mängeln an Mitteln dem Werke keine Abbildungen beigegeben 
werden konnten. Gewiß iſt dies Bedauern von vielen geteilt worden, heut 
aber dürfen wir uns darüber freuen, denn wer weiß, ob ſonſt je das 
Bilderwerk erſchienen wäre, auf das ich in der Überfchrift dieſes Nufſatzes 
hingewieſen habe. 

Es liegt ſeit einigen Monaten in drei ftarfen Foliomappen vor, 
denen ein illuſtrierter Textband aus der Feder von Lutſch beigegeben iſt. ?) 

Abgeſehen vom archäologifch-gefchichtlichen Intereſſe ift es ſchon vom 
rein künſtleriſchen Standpunkte aus eine wahre Freude, die vorzüglichen Licht— 
drucke zu ſehen, die ſich, untermiſcht mit Finkätzungen auf den 232 Tafeln 
der Mappen finden. Wer es nicht ſchon vorher wußte, der kann es hieraus 
erkennen, welchen Reichtum an Denkmälern der Vergangenheit unſere 
Provinz trotz Huſſiten und Schweden, trotz Wechſel der künſtleriſchen An- 
ſchauungen und trotz der Reſtaurationsbarbaren des 19. Jahrhunderts noch 
beſitzt. Und doch iſt das Ganze nur eine Auswahl. Faſt unberückſichtigt 
geblieben ſind die Dorfkirchen, ganz bei Seite gelaſſen die beweglichen 
Uunſtdenkmäler, wie Uelche, Monſtranzen u. ſ. w., ſowie auch die Gemälde 
und die in öffentlichen Sammlungen befindlichen Gegenſtände. Es darf 
wohl die Hoffnung ausgeſprochen werden, daß auch noch ein bedeutender 
Teil alles des zuletzt Erwähnten in Nachträgen veröffentlicht werden möge. 

Es ift ja wohl ſelbſtverſtändlich, daß die Hauptſtadt Breslau und 
das geſchichtliche Niederſchleſien, ſowie die Oberlauſitz mit Görlitz den 


) Vans Lutſch, verzeichnis der Kunftdenfmäler der Provinz Schleſien, Breslau 
bei Korn. 1. Bd. die Stadt Breslau, 2. Bd. die Landkreiſe des Reg.⸗Bez. Breslau, 
3. Bd. der Reg.-Bez. Liegnitz, 4. Bd. der Reg. Bez. Oppeln. Als Ergänzung dienen 
ein Regifter- und ein Kartenband. 

*) Bilderwerf ſchleſiſcher Kunſidenkmäler. Drei Mappen. — Ein Textband. Im 
Auftrage des Proninzialausſchuſſes von Schleſien bearbeitet von Hans Lutſch, Konfer- 
vator der Kunſtdenkmäler des preußiſchen Staates, Geheimer Regierungsrat. Heraus- 
gegeben vom Kuratorium des Schleſiſchen Muſeums der bildenden Künſte. Breslau 1903. 
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bedeutendſten Teil des Werkes ausfüllen; doch iſt auch Oberfchlefien feinem 
Denkmälerbeſtande nach recht ſtattlich mit der Zahl von 152 Nummern 
vertreten. Allerdings entfallen 57 davon auf das alte Biſchofsland Neiſſe— 
Grottkau, das geſchichtlich zu Niederſchleſien gehört. Den Hauptteil an 
dieſen 57 Nummern hat natürlich die ehemalige Hauptſtadt Neiſſe und 
zwar mit 34 Abbildungen. 

Nach dieſer vielleicht etwas lang ausgefallenen Einleitung lade ich die 
Leſer dieſer Seitſchrift zu einer kultur und kunſtgeſchichtlichen Wanderung 
durch Gberſchleſien ein. Das Bilderwerk mag unfer Führer fein. !) 

Entwickelungsgeſchichtlich ſtehen an erſter Stelle die Schrotholzkirchen. 
Über ſie habe ich in einem Nufſatze im Juliheft des vorigen Jahrganges 
eingehender gehandelt und kann mich deshalb hier kurz faſſen. Ich bezeichnete 
ſie dort (S. 250) als Schöpfungen einer ataviſtiſchen Kunſt, die, wenn ſie 
auch bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts immer noch neu entſtanden, 
doch in Bauart und Bauſtoff auf eine weit zurückgelegene Seit hinweiſen, 
wo die deutſche Kultur auch im übrigen Schleſien noch keine Breſche in 
das geſchloſſene ſlaviſche Volkstum gemacht hatte. Das Tafelwerk gibt die 
Abbildungen von 10 Holzkirchen; dieſe bieten recht charakteriſtiſche Beiſpiele 
der einzelnen Typen. Außer den auch von mir abgebildeten Kirchen zu 
Mikultſchütz (jetzt im Beuthener Stadtpark) und Georgenberg (Kr. Tarnowitz) 
ſehen wir hier die maleriſchen Baugruppen von Groß Döbern (Kr. Oppeln), 
Niederpohlom (Ur. Rybnik), Pniow und Poniſchowitz (Kr. Toſt⸗Gleiwitz), 
Goldmannsdorf, Pleß und Warſchowitz (Ur. Pleß) (Tafel 68 u. 60) und 
endlich die auch von mir erwähnte Unnenkirche zu Roſenberg, von deren 
eigentümlichem Ausfehen ich erſt durch dieſe Abbildung eine Vorſtellung 
gewinnen konnte (Tafel 181,2). Unter den angeführten Kirchen möchte ich 
noch beſonders die von Groß- Döbern hervorheben. Von dem gewöhnlichen 
Typus weicht ſie dadurch ab, daß über dem Umgange an der Weſtfront 
eine Empore angebracht iſt. Sie iſt wohl hauptſächlich durch den Charakter 
des St. Kochuskirchleins als Wallfahrtsfapelle bedingt. 

Von den Denkmälern ſlaviſcher Volkskunſt, als welche die Schrot— 
holzkirchen erſcheinen, wenden wir uns zu denen der deutſchen Kunft, die 
auf dem jungfräulichen Kolonialboden entſtanden. Unter den Pionieren 
deutſcher Uultur, die die dunklen Wälder Schleſiens lichteten, verdienen an 
erſter Stelle die Brüder vom Orden von Ciſterz mitgenannt zu werden. 
Als Kulturoafen erhoben ſich auch bei uns in von Menſch und Tier 
bedrohter Wildnis die Klöfter der fleißigen und gelehrten Mönche mit ihren 


) Dank der Freigebigkeit des Provinzialausſchuſſes ſcheinen ſo viel Exemplare an 
Behörden, höhere Lehranſtalten und auch an Private verſchenkt worden zu ſein, daß das 
Werk Intereſſenten nicht zu ſchwer zugänglich fein dürfte. Im Buchhandel koſtet es 80 Mk. 
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Wirtfchaftshöfen und ftrahlten in den Umkreis ihre Segnungen aus. 
Auch auf OGberſchleſiens Boden entſtanden zwei ſolche Stiftungen, Rauden und 
Himmelwitz; eine größere Bedeutung hat allerdings nur jene erlangt. Des 


Uloſters Mittelpunkt bildete hier wie überall die Uirche. Noch hat ſich, 


wenn auch mannigfach verändert, der Bau des 15. Jahrhunderts erhalten. 
Aus dem Grundriß (Textband Abb. 9, Sp. 27/28) erſehen wir, daß wir 
eine Ciſterzienſerkirche einfachſter Grundrißgeſtaltung vor uns haben: eine 
turmloſe, kreuzgewölbte Baſilika (mit vier Jochen im Langhauſe) mit Kreuz- 
ſchiff und grade geſchloſſenem Chor. Neben dieſem finden ſich als Fort— 
ſetzung der Seitenſchiffe jenſeits der Vierung zwei kleine im Grundriß 
quadratiſche Kapellen. 

Wie bei äußerſt zahlreichen in katholiſchem Beſitz gebliebenen Kirchen 
von Feldflöftern haben Veränderungen im Außern und Innern das alte 
ſchlichte Bild im 17. und 18. Jahrhundert ftarf beeinträchtigt, dabei aller- 
dings auch neue künſtleriſche Werte geſchaffen, die wir jetzt nicht mehr gern 
miſſen möchten. Das Innere, auf das ich noch zurückkomme, zeigt 
Tafel 162, J. 

Bei all' ihrer hohen Bedeutung für die geiſtige und materielle Kultur 
konnte der Entwickelungsgang bei den Feldklöſtern nicht ſtehen bleiben. 
Der Wirtſchaftsbetrieb mußte aus der kirchlichen Gebundenheit befreit, die 
Centraliſation des Geſamtbetriebes in die individuelle Form des Einzel- 
betriebes zu eigenem Vorteil ausgelöft werden. Dazu war nach der Seite 
des Handwerks und der Induſtrie hin die Stadt berufen! Sie wird in 
noch ganz anderer Weiſe zum Uulturmittelpunkt, von dem aus materieller 
und geiſtiger Einfluß ſich nach allen Seiten bemerkbar macht. In ihr 
ſuchen wir dann vor allem auch die Denkmäler der Kunft. Sie beherbergt 
aber nicht nur Einzelkunſtwerke, ſondern iſt mehr oder weniger in ihrer 


Geſamterſcheinung ein ſolches, das naiver Uunſtſinn unbewußt geſchaffen hat.“ 


Mit Recht hebt Lutſch im Textbande (Sp. 286) hervor, daß der 
Grundton jedes Stadtbildes von der örtlichen Lage im geographiſchen Sinne 
beſtimmt iſt. Verwiſcht wird das Bild durch ſtarkes Anwachſen eines 
Ortes, künſtleriſch verunziert durch die mächtigen modernen Häuſerquadrate. 
Künftlerifh wertvolle Stadtbilder dürfen wir deshalb bei den größeren 
Städten des Induſtriebezirks nicht ſuchen.!) Von den vier Städteanſichten 
Oberſchleſiens (Tafel 185) zeigt die von Gleiwitz daher eine Wiedergabe 
eines älteren Gemäldes (von 1770) aus der Stadtpfarrkirche. Das male- 
riſche Element tritt hier wie gewöhnlich völlig zurück hinter dem Beſtreben, 


) Wenigſtens nicht im alten Sinne. Manches Bild moderner Meiſter zeigt, daß 


auch in Rauch und Staub von Hütten und Gruben genug maleriſche Motive ruhen. 
* 


328 Dr. Paul Knötel, 


dem Beſchauer die Hauptmerkmale, Mauerkranz, Kirchen, Rathaus und 
Türme vor Augen zu führen. Ins alte Bifchofsland mit feinem blauen 
Gebirgshintergrunde geleiten uns die drei anderen flott gehaltenen Skizzen von 
Neiſſe, Patſchkau und Ottmachau. Bei Veiſſe feſſelt vor allem die Silhouette 
des Stadtbildes mit dem ſchlanken Ratsturme, dem mächtigen Dache von 
St. Jakob und den beiden doppeltürmigen Barockkirchen. 

Konzentrierter erſcheint das Stadtbild von Patſchkau ſchon durch den 
Blick auf die rings ſich herumziehende Stadtmauer mit ihren Türmen. 
Dadurch tritt die centrale Lage des Ringes, der durch den Ratsturm ange— 
deutet wird, mit der benachbarten, eigentümlich burgartig wirkenden Pfarr- 
kirche noch deutlicher hervor. Den Vorzug wird man aber wohl dem 
Stadtbilde von Ottmachau geben. Seinen eigenartigen Charakter erhält es 
durch das links hoch gelegene alte Biſchofsſchloß, deſſen Gegenſtück dann 
rechts die Weſtfaſſade der zweitürmigen barocken Pfarrkirche bildet. Stiliſtiſch 
ſtellen dieſe Anſichten natürlich keine Einheiten vor, Jahrhunderte mit 
ihrem Stilwechſel haben an ihnen geformt, aber gerade dadurch, daß 
ſie die geſchichtliche Entwicklung mehr oder weniger deutlich wiederſpiegeln, 
bilden ſie eine Einheit in höherem Sinne. 

Ich gedachte bei Patſchkau und Gleiwitz des Mauerkranzes. In 
dieſem Orte iſt, ſoviel ich weiß, vor einigen Jahren entſprechend der 
geſchichtlichen Entwicklung der letzte Reſt verſchwunden. Das kleine 
Patſchkau dagegen iſt eine der wenigen ſchleſiſchen Städte, wo er ſich faſt 
völlig erhalten hat. Tafel 51,6 gibt einen maleriſchen Teil hinter der 
katholiſchen Pfarrkirche wieder; wir erblicken im Mauerzuge zwei nach 
außen im Grundriß halbkreisförmige Türme, die in den ehemaligen 
Swinger vorgeſchoben ſind, während ſich ihre grade Fläche nach der Stadt 
zu völlig öffnet und oben im Spitzbogen geſchloſſen iſt. Unſer Bilderwerk 
bringt unter einer Anzahl von Mauer- und Tortürmen auch einige aus 
Oberſchleſien. Auf Tafel 186 ſehen wir den Stockhausturm von Ratibor 
(Fig. 7), der mit feinen ſchlichten Renaiſſanceformen recht gut erkennen läßt, 
mit wie geringen Mitteln eine künſtleriſche Wirkung erzielbar iſt. Reicher 
iſt die in demſelben Stile gehaltene Bekrönung des Münſterberger Torturmes 
in Grottfau und des Obertorturmes in Siegenhals (Tafel 188, 4 und 6). 
Hier zeigen ſich ähnliche Finnenformen, wie wir fie am Gebirge entlang 
auch ſonſt an Schlöſſern, Türmen x. finden. Komplizierter iſt die 
Kenaiſſancebekrönung des Breslauer Torturms in Neiſſe (Tafel 210, 2), 
während der aus dem Viereck ins Achteck übergehende Niedertorturm von 
Neuſtadt den am meiſten vertretenen und einfachſten Typus zeigt (Tafel 186,5). 

Wie das Stadtbild von außen ſich uns in einigen Beiſpielen maleriſch 
darſtellt, fo dürfen wir hoffen, auch im alten Inneren, das einſt der Mauer 
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kranz umſchloß, manch' anziehenden Durchblick, manche idylliſche Ecke zu 
finden. Schlicht und anſpruchslos, wie fie meiſt find, offenbaren fie aller- 
dings ihre Schönheit nur dem dafür geübten Auge. In den ſtillen Klein- 
ſtädten treffen wir ſie natürlich am meiſten; in den größeren Orten haben 
Straßenregulierungen und Neubauten das Maleriſche nur zu oft zerſtört. 
Aus oberſchleſiſchen Städten bietet unſer Tafelwerk nur ein Beiſpiel aus 
Neiſſe (Tafel 177, 2). Es zeigt den Ring des ſchleſiſchen Rom mit dem noch 
zu erwähnenden Kämmereigebäude oder Wagehaus zur Linken. Im Hinter— 
grunde baut ſich der mächtige Giebel von St. Jakob mit dem abſeits 
ſtehenden Glockenturm auf, während ſich über den Häuſern in der Mitte der 
ſchlanke Ratsturm erhebt. Wie in den berühmteren alten Städten, z. B. 
Nürnberg oder Rothenburg a. T. zeigt ſich auch hier die Aſthetik der ge- 
brochenen Linien in glänzendſter Weiſe. In dieſem SHuſammenhange ftören 
nicht einmal die beiden flach gedeckten, vierſtöckigen modernen Häuſer, und 
zwar deshalb nicht, weil ſie ſich ſchlicht geben und nicht bewußt maleriſch 
erſcheinen wollen, wie es ſo mancher andere neue Bau mit ſeinen Erkern, 
Türmchen und Giebelchen tut. 

Der Marktplatz oder Ring iſt in unſeren ſchleſiſchen Kolonialftädten der 
Mittelpunkt des öffentlichen Verkehrs. Hier erheben ſich die Rathäuſer mit 
ihren Türmen, hier liegt auch das oder jenes andere ſtädtiſche Gebäude. Wo 
ſich die älteren erhalten haben, zeigen fie öfter die Formen mehrerer Stile von 
der Gotik bis zum Barock. Zwei durch Pilaſter gegliederte Volutengiebel 
weiſt das im 19. Jahrhundert nicht zu ſeinem Vorteil veränderte Rathaus zu 
Ober⸗Glogau auf (Tafel 188,5). Den Hauptcharakter verleiht dem ſchleſiſchen 
Kathauſe unbedingt der ſelten fehlende Ratsturm, er, der häufig das einzige 
iſt, was ſich aus früheren Jahrhunderten herübergerettet hat. Oft genug 
hat — ich erinnere an Breslau, Schweidnitz, Jauer — der mittelalterliche 
Maſſivbau eine Renaiffance- oder Barockhaube erhalten, jo auch in Leob— 
ſchütz (Tafel 189, 3). Vollſtändig gotifchen Charakter trägt dagegen noch 
der Neiſſer Ratsturm mit feiner ſteilen Turmpyramide. Er läßt im Der- 
gleich mit fo manchem protzigen Turmbau der neueren Seit recht erkennen, 
mit wie geringen Mitteln unſere Altvorderen eine monumentale Wirkung 
zu erreichen wußten. Ganz der Renaifjance gehören die Ratstürme von 
Ober⸗Glogau und Patſchkau an (Tafeln 188,5 und 186,1), jener kann 
mit feiner doppelt durchbrochenen Haube, die an die des Breslauer Rat— 
hauſes erinnert, als Typus eines ſchleſiſchen Ratsturmes gelten. Der 
Patſchkauer dagegen von etwa 1550 fällt völlig aus dem gewöhnlichen 
Schema heraus. In der Gliederung des achteckigen Oberbaues durch Pilaſter 
und Bogen klingt die gotifche Derzierungsweife der Turmflächen noch nach. 
Gotiſch mutet auch die krabbenbeſetzte niedere Spitze an. 
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Den geiftigen Mittelpunkt der Stadt bildete, ehe noch ein monumen— 
taler Rathausbau entſtand, ja ehe es überhaupt Rathäufer gab, die Pfarr- 
kirche. Jedenfalls hatte ſie urſprünglich über ihren religisſen Charakter 
hinaus eine viel umfaſſendere Bedeutung als heut. Uein Wunder, wenn 
auch kleinere Gemeinden ſtattliche Pfarrkirchen errichteten, größere beim Bau 
derſelben in kühnen Wettbewerb mit den gewaltigen Domkirchen traten. 
Für die mittelalterlichen Uleinſtädte Beuthen und Gleiwitz bedeuteten ſchon 
die längſt zu klein gewordenen alten gotiſchen Pfarrkirchen mächtige, die 
früheren armſeligen Häuſer weit überragende Bauten. Von höherem Munſt— 
wert kann bei ihnen allerdings nicht die Rede ſein. Bauten dieſer Art 
können wir eigentlich nur im alten Bistumslande und den Gebieten an 
der mähriſch-ſchleſiſchen Grenze erwarten. 

Dem Alter nach iſt hier zunächſt die kath. Pfarrkirche zu Leobſchütz zu 
nennen, deren älteſte Teile in das 15. Jahrhundert zurückreichen. Lutſch bildet 
auf Tafel 25 und 24 mehrere Pfeilerfapitele und Schlußſteine ab; von ihnen 
iſt das auf Tafel 25,5 dargeſtellte noch romaniſch, die anderen frühgotiſch. 
Als ſchönes Beiſpiel der Hochgotif führe ich ein kirchliches Bauwerk an, 
das, da es keine Pfarrkirche iſt, allerdings eigentlich nicht hierher gehört 
die Schloßkapelle von Ratibor. 

Wahrſcheinlich bald nach 1288 entſtanden, zeigt ſie ſich in ihrer 
Formengebung dem damals gleichfalls erbauten Chor der Ureuzkirche in 
Breslau verwandt. Das Innere zeigt uns Tafel 18,5, Einzelheiten 
Tafel 21, 22. 

Entſprechend ihrer Größe und Bedeutung als Hauptſtadt des alten 
Biſchofslandes beſitzt Neiſſe in St. Jakob auch die größte Pfarrkirche unſeres 
Oberſchleſien. Sie ſtellt ſich als eine weiträumige Hallenkirche des 15. Jahr- 
hunderts dar, an Uathedralkirchen erinnert der den Chor ummantelnde 
Umgang. Der Grundriß (Tertabbildung 25, Sp. 65/66) zeigt noch das 
urſprüngliche, 1892 herausgebrochene Netzſterngewölbe des Miittelſchiffes. 
Beiſpiele ſpätgotiſchen Machwerks aus dieſem Gotteshauſe ſehen wir auf 
Tafel 40, 5— 7. Abweichend von der gewöhnlichen Art, bei der Kirche und 
Turm ein organiſches Ganze ausmachen, ſteht hier der maſſige Glocken— 
turm abſeits. Den unterſten Teil des nur auf vier Geſchoſſe gebrachten 
Baus zeigt Tafel 37, 2 und bietet damit ein gutes Beiſpiel ſpätgotiſcher 
Formen, beſonders auch in den umgebogenen Steinfialen der Fenſter⸗ 
befrönung. 

Gleichfalls dem 15. Jahrhundert, alſo noch der Seit der Gotik, gehört 
die katholiſche Pfarrkirche zu Patſchkau an (Grundriß Textband Fig. 27, 
Sp. 71/72 und Chorgewölbe ebenda Fig. 26, Sp. 70). Das Charakteriſtiſche 
ihrer äußeren Erſcheinung aber liegt außerhalb ihres urſprünglichen Stil- 
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charakters. Es wird bedingt durch die Aberhöhung der Wände des Lang— 
hauſes und ihre an Burgbauten der Gegend (J. B. Frankenſtein) erinnernde 
Finnenbekrönung (Tafel 188, 2). 

Don der aus der Seit der Gotik ſtammenden Innenausſtattung iſt 
verhältnismäßig recht wenig erhalten, noch weniger natürlich, entſprechend 
auch ſeinem künſtleriſchen Werte, dem Bilderwerk einverleibt (Taufſtein der 
Neiſſer Pfarrkirche Tafel 120, 2 mit Barockdeckel und Renaiffancegitter — 
Holzfigur des hl. Nikolaus in Pitſchen, Textband Sp. 127). Wenn wir 
im Gebiete der alten lutheriſchen Landeskirchen verhältnismäßig viel mehr 
Refte des Mittelalters finden (J. B. in der evangeliſchen Kirhe in Lüben), 
ſo erſcheint das zunächſt auffällig, erklärt ſich aber ſehr leicht.) In den 
katholiſchen Gegenden blieben eben Altäre, Sakramenthäuschen u. ſ. w. 
Gebrauchsgegenſtände und wurden daher infolge des veränderten Geſchmackes, 
wenn ſie ſchadhaft wurden, beſeitigt und durch Modernes erſetzt, während 
ſie in den lutheriſchen Gotteshäuſern ſich ſelbſt überlaffen, zum Teil wohl 
zu Grunde gingen, teilweiſe aber auch in unſere Tage herübergerettet 
wurden. So haben ſich die ſteinernen Sakramenthäuſer des Mittelalters 
bei uns in Schleſien faſt ausſchließlich in proteftantifchen Kirchen erhalten, 
> B. in Eliſabeth und Magdalena in Breslau und in Lüben. In den 
katholiſchen dagegen wurden ſie ſeit dem 17. Jahrhundert durch das aus 
Italien ſtammende Tabernakel, das auf dem Hochaltar ſeinen Platz erhielt, 
überflüſſig und dann, weil ſie den zu dem reichen Altardienſt benstigten 
Kaum beengten, entfernt. 

Aus demſelben Grunde wurden auch oft die im hohen Chor ſtehenden 
Grabtumben beſeitigt und ihre Figurenplatten irgendwo an der Wand 
ſtehend eingemauert. Über die allerdings aus einer anderen Kirche 
ſtammende Grabplatte des Biſchofs Wenzel (Tafel 225,3) habe ich ſchon 
in meinem im vorigen Jahrgange dieſer Monatsſchrift erſchienenen Auf. 
ſatze über die Neiſſer Biſchofsdenkmäler gehandelt. In der ehemaligen 
Minoritenkirche zu Oppeln, die jetzt der evangeliſchen Gemeinde als Pfarr— 
kirche dient, ſind in der Wand die gleichfalls von Tumben ſtammenden 
Doppelgrabplatten Boleslaus I. von Falkenberg und Bolkos II. von 
Oppeln ſowie Bolkos III. von Oppeln und ſeiner Gemahlin Anna ein— 
gemauert (Tafel 225, 5-4). 

Die ſchlecht erhaltenen Denkmäler ſind mehr von trachtenkundlichem 
als kunſtgeſchichtlichem Intereſſe. Ein Vergleich mit den Abbildungen 
dieſer Platten bei Luchs (Schleſiſche Fürſtenbilder des Mittelalters, 

) Abgeſehen von Stellen, wo in der Reformationszeit auch hier Bilderſtürmer 


vorkamen oder das äſthetiſche und proteſtantiſche Gefühl des is. und 19. Jahrhunderts 
an den Reſten der katholiſcher Zeit Anſtoß nahm (5. B. in Steinau). 
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Breslau 1872) läßt ſo recht erkennen, welche hohe Bedeutung für die 
Kunftarchäologie die modernen Reproduktionsverfahren haben. 

Endlich ſeien als Beiſpiele mittelalterlicher Kunft noch die auf Tafel 218 
abgebildeten Teile der Bretterdecken von Chechlau und Pniow (Kr. Toft- 
Gleiwitz) erwähnt. Das Figürliche iſt roh, fo vor allem der Tod Mariä 
in Chechlau. In die Ornamentik miſchen ſich in krauſer, aber gefälliger 
Weiſe überkommene gotiſche Motive mit ſolchen der jungen Renaiſſance 
und einer Pflanzenmotive naiv verwendenden Bauernkunſt.) Dies kecke 
Abſehen von jeder Schablone wie auch beſonders die friſche volkstümliche 
Farbe machen dieſe Schöpfungen zu wichtigen Kunftdenfmälern unſerer 
Provinz, deren Erhaltung dringend wünſchenswert iſt. 

Die zuletzt beſprochenen Werke der Malerei ſtehen zeitlich und ſtiliſtiſch 
an der Grenze einer neuen Seit — entſtand doch das eine in demſelben 
Jahre, als der Auguftiner Martinus feine weltbewegenden Theſen an der 
Schloßkirche von Wittenberg anſchlug. All überall neue Strömungen, 
neue Strebungen! Die Welt will untergehen, alle Seichen deuten es an, 
klagt der eine; Jahrhundert, es iſt eine Luſt in dir zu leben, jubelt der 
andere. Auf dem Gebiete der Kunft nennen wir das Neue Renaiſſance. 
Schon am Ende des 15. Jahrhunderts hatten ſich vereinzelte „antikiſche“ 
Formen in die der ausſchweifenden Spätgotik eingemiſcht, zahlreicher, ſieg⸗ 
hafter, reicher und reiner werden ſie in den folgenden Jahrzehnten. Aber, 
unangekränkelt von ſchwachem Alerandrinertum weiß man das Fremde 
noch national zu verarbeiten, weiß man von keiner äfthetifchen Sünde, wenn 
man das mittelalterliche Bauwerk, den gotifchen Altar mit den Schmuck— 
formen des neuen Stils bekleidet. Daher erſcheint uns das Straßenbild ſo 
vieler Städte mittelalterlich, obwohl den meiſten Privat- und öffentlichen 
Bauten die Renaiſſance ihren Stempel aufgedrückt hat, oft nur die alters- 
grauen Kirchen der Zeit angehören, die wir eigentlich das Mittelalter nennen. 

Noch gehört zu dieſen Städten Neiſſe, wenn gleich auch hier, wie 
meiſt in Schleſien die Neuzeit ſtarke Lücken in den alten Beſtand geriſſen 
und das Bild nicht zu feinem Vorteil verändert hat. Als Keſidenz kunſt— 
ſinniger und humaner Kirchenfürften, als Sitz einer vermögenden Bürger— 
ſchaft erlebte die Stadt trotz der religiöfen Wirren und ſtarker ſozialer 


Gegenſätze eine Feit der Blüte, die in den Munſtſchöpfungen des 16. Jahr: _ 


hunderts noch heut eine bezaubernde Sprache zu uns redet. 
Vor allem iſt im Gegenſatze zu den Hervorbringungen der 
Kenaiſſance, die wir vor einem Menſchenalter erlebten, die ſchlichte Ein- 


) Die Deckenmalereien ſtammen mit den Kirchen wahrſcheinlich aus den Jahren 
1506 und 1517. 
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fachheit der Denkmäler bei allem Formenreichtum hervorzuheben. Man 
betrachte z. B. daraufhin die Giebel Follſtraße 17, Ring 6 (Tafel 100, 1,4) 
und den aus Patſchkau Ring 79 (Tafel 98, 3). Ein Prachtſtück der Spät- 
Renaiffance um 1600 herum iſt das ſchon erwähnte Kämmereigebäude in 
Neiſſe (Tafel 177, 2), in dem ſich der berechtigte Stolz einer ſelbſtbewußten 
Gemeinde ausſpricht. In ſeiner, allerdings nicht ganz den ſtrengen 
Forderungen des Denkmalsſchutzes entſprechend erneuerten Faſſadenbemalung 
beſitzen wir ein in Schleſien nicht mehr häufig erhaltenes Beiſpiel dieſer 
damals gern geübten Kunftweife. 

Nächſt den Giebeln legte die deutſche Renaiſſance das Hauptgewicht 
auf die künſtleriſche Ausbildung des Portalgewändes. Drei hochintereſſante 
Beiſpiele verſchiedenen Charakters aus Neiſſe zeigt Tafel 110. 

Gegenüber dieſen vollendeten Hervorbringungen einer auf der Höhe 
ſtehenden Kunft nehmen ſich die Umrahmungen des Süd und Nordportals 
der alten katholiſchen Kirche in Beuthen O. S. milde geſagt recht ſonderbar 
aus (Einzelheiten Tafel 76, 5,5, 6, 8). Bezeichnend genug auch für den damals 
kulturell zurückgebliebenen heutigen Induſtriebezirk! Der Frührenaiſſance 
gehören auch 2 Reliefs am Mandikantenſtift in Neiſſe, St. Anna ſelbdritt und 
das Wappen des Biſchofs Johannes V. von 1515 an, in denen die Anlehnung 
an italieniſche Vorbilder, fo z. B. in der Schildform des Wappens recht 
lebendig zu Tage tritt (Tafel 35, 4, 7). Wie die Annenfigur noch gotiſch 
gedacht, aber im Feuer der Renaiffance geläutert iſt das prächtige Altarwerf 
der Jakobipfarrkirche, das bei ihrer letzten großen Erneuerung in den neun- 
ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts unpaſſende moderngotiſche Zutaten 
erhalten hat (Tafel 62,1). Iſt hier, an einem Werk vom Beginn des 
16. Jahrhunderts, das mittelalterliche Gehäuſe des Flügelaltars noch in 
unbeſtrittener Geltung, jo zeigt uns den völligen Sieg der Renaiſſance auch 
in dem ihr eigentümlichen Aufbau der von Biſchof Johannes Sitſch 
(460008) geſtiftete Altar desſelben Gotteshauſes auf Tafel 117,2. Es 
iſt ein Werk desſelben Meiſters, der das gewaltige Epitaph des Biſchofs 
geſchaffen (Tafel 116,2). Da ich aber dieſes wie die anderen Neiſſer 
Biſchofsgrabmäler eingehend in dem ſchon erwähnten Auffage behandelt 
habe, ſo ſei hier nur darauf hingewieſen, daß auch dieſe in unſerem Bilder- 
werk vortreffliche Wiedergaben erfahren haben, die z. T. die von Jungnitz 
gegebenen Abbildungen!) in manchen Stücken ergänzen und erläutern Tafel 
5, 225). Ihnen fei ſofort angeſchloſſen das wuchtige Wandepitaph 
des biſchsflichen Ceibarztes Jakob Schorefius von etwa 1600, in dem Lutſch 
die Hand des Meiſters vom Denkmal des Biſchofs Kaspar von Cogau 


) 3. Jungnitz, die Grabſtätten der Breslauer Biſchöfe. Breslau 1895. 
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wiederzuerkennen glaubt (Tafel 117,1). Das Aufgeben der mittelalterlichen 
Kompofitionsweife und Typendarſtellung, die in dem Figurenſchmuck der 
genannten Denkmäler noch immer durchklingt, zeigt ein leider arg mitge— 
nommenes Relief mit der Geburt Chriſti von der katholiſchen Pfarrkirche 
in Oppeln, das um 1620 entſtanden iſt (Tafel 102, 3). Die aus der Grund: 
form des Renaiſſanceepitaphs entwickelte Geſtalt des Altars im Übergange 
zum Barock zeigen die Hochaltäre der katholiſchen Pfarrkirchen zu Gleiwitz 
(Tafel 199,5) und Ratibor (Tafel 125, 2). Derſelben Seit gehört auch das 
dort mit abgebildete Chorgeſtühl an. Mehren wir noch einmal zum Grab— 
ſtein zurück, ſo finden wir drei gute Beiſpiele für die vom 16. bis in den 
Anfang des 18. Jahrhunderts entſtandenen zahllofen Figurengrabplatten auf 
den Tafeln 227,2 und 251,1 und 2. (Landeshauptmann Johannes 
Poſadowsky F um 1551 in der evangel. Pfarrkirche zu Konftadt; Georg 
Hondorf von Starpel F 1580 in der Neiſſer Pfarrkirche; Peter Dluhomil 
von und auf Birawi F 1595 in Birawa (Kreis Kofel). Vergeſſen wir aber 
auch nicht als Muſter eines Wappengrabſteins der von einer Tumba herab- 
genommenen Platte für den 1552 geſtorbenen Herzog Johannes von Oppeln 
und Glogau in der katholiſchen Pfarrkirche in Oppeln (Tafel 58, 1). 

Sine ehrenvolle Stellung in der Geſchichte der Renaiffance nimmt 
auch das edle Schmiedehandwerk ein. Der Laie iſt wohl geneigt, feine 
Schöpfungen weniger zu beachten, aber auch er wird ſich ſchließlich dem 
Eindruck nicht entziehen können, den die Fülle der Motive, der Schwung der 
Formen auf ihn ausüben. Swei prächtige Beiſpiele, die allerdings erſt der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts angehören, bringt unſer Bilderwerk auch 
aus Gberſchleſien; den Brunnen auf der Breslauer Straße in Neiſſe, deſſen 
ſchmiedeeiſernes Gehäuſe nach Art eines Vogelbauers 1686 von Wilhelm 
Hellenweg errichtet wurde, und eine Prachtgittertür aus der Raudener Klofter: 
kirche (Tafel 210,2 und 209, J).) 

In die Motivwelt der Kenaiſſance führt uns endlich die Bemalung 
von zwei flachen Holzdecken (Tafel 220). Die des Langhauſes der ſchon er— 
wähnten Chechlauer Kirche ſtammt von 1517 und geht mit den neuen 
Formen noch recht ſchüchtern um. Die völlige Beherrſchung des reichen 
Formenſchatzes der Kenaiſſance finden wir dagegen auf der kaſſetierten Decke 
von Centawa, Ur. Groß Strehlitz von 1585/86. 

Vor 20 bis 30 Jahren würde der Bilderatlas noch mit der Renaiffance 
abgeſchloſſen haben. Eine damals noch herrſchende — nebenbei geſagt auch 
heut noch durchaus nicht ausgeſtorbene — Aſthetik, die ſich auf dem Grunde 
der Antike aufbaute, wollte zumeiſt von den Schöpfungen des Barock und 


„Auf der letzten Tafel find auch 2 Oberlichtgitter aus Neuſtadt ©.-S. dargeſtellt. 
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ſeiner Nachfolger nichts wiſſen. Heut ſteht die Sache anders, und ſo bietet 
auch unſer Bilderwerk eine reiche Auswahl von Schöpfungen des 17. und 
18. Jahrhunderts. Wiederum mit Ausfhluß von Neiſſe tritt natürlich 
unſer Gberſchleſien auch hier zurück, ohne doch ganz auszufallen. 

Wenn der maleriſche Charakter eines Stadtbildes ſich hauptſächlich 
durch die Türme beſtimmt, ſo haben, kann man ſagen, die meiſten ſchleſiſchen 
Städte erſt damals den erhalten, den fie noch heut aufweiſen. Die durch— 
brochene Haube der Renaiffance nahm kräftigere Formen an und ſchuf ſo 
eine Reihe äußerſt prägnanter Erſcheinungen (Groß Strehlitz, katholiſche 
Kirche, Tafel 189,5, Oberglogau, katholiſche Pfarrkirche Tafel 191,3, 
Huratialkirche, Tertbild 70, Sp. 261, katholiſche Kirche in Tarnowitz, Text- 
bild 71, ebenda, Poßnitz, Ur. Leobſchütz, Tafel 190, 7). 

Wenn ſich auch der Kirchenbau des Katholizismus, entſprechend der 
größeren Bedeutung, die ſeit der Gegenreformation das Papſttum wieder 
gewonnen, enger an römiſche Vorbilder, beſonders unter dem Einfluß des 
Jeſuitenordens anſchließt, behält man doch meiſt auch bei Neubauten die 
einheimiſche organiſche Verbindung von Turm und Kirche bei. Häufig 
genug ſchmückt man ſogar kleinere Kirchen mit einem Turmpaar an der 
Weſtfront. Als Beiſpiele dieſer Art ſehen wir die Matka-Bozakirche in 
Altendorf bei Ratibor aus dem 3. Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts (Tert- 
bild 68, Sp. 259) und die um 1774 herum errichtete Kirche zu Groß 
Hoſchütz, Ur. Ratibor (Tafel 155, ). An kirchlichen Gebäuden unge— 
wohnlich erſcheint der von Hermen getragene Altan über dem Weſtportal. 
Gegenüber dieſen Dorfkirchen zeigt ſich als eine ſtädtiſchen Verhältniſſen 
entſprechend großzügige Anlage mit zwei Türmen die ehemalige Kirche der 
Ureuzherren, jetzt katholiſche Kuratialfirche in Neiſſe (Tafel 155,1). Das 
daranſtoßende ehemalige Kloftergebäude mag zugleich als Beifpiel der damals 
überall errichteten klöſterlichen Neubauten erinnern. Wie zumeiſt iſt auch 
an der 1715—50 errichteten Kirche die Weſtfront als Schaufeite reich aus— 
geftaltet, nur fehlt ihr wegen der Cage am Walle der ſonſt jo charakteriſtiſche 
Portalſchmuck. 

Das durchaus einheitliche Suſammenwirken von Architektur, Malerei 
und Plaſtik, ſowie ihre Zuſammenfaſſung nach durchaus maleriſchen Grund: 
ſätzen läßt das Innere des Gotteshauſes auf derſelben Tafel erkennen. 
Andere Innenanſichten bieten Tafel 155 (Kirche zu Groß Hoſchütz) und 
Tafel 155 mit der durch zwei Stockwerke reichenden Schloßkapelle zu Deutſch— 
Urawarn, Ur. Ratibor. Abgeſehen von den kirchlichen Ausftattungs- 
gegenſtänden bekleidete das 17. und 18. Jahrhundert auch ältere Bauten 
gern mit feinen Schmuckformen. Vor allem erfuhren die Kirchen der ur— 
alten Feldklöſter in dieſer Seit gewaltige, ihren Charakter umgeſtaltende 
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Anderungen. Den bekannteren Heinrichau und Leubus reiht ſich das ober- 
ſchleſiſche Rauden an (Tafel 162, ). Während die Austattung älter iſt, 
entſtand die Dekoration der Gewölbe, Pfeiler u. ſ. w. um 1790, ſteht alſo 
fhon unter dem Einfluß des Ulaſſizismus, der aber noch, wenn ich fo 
ſagen darf, durchaus barockartig, lebenſtrotzend, mit älteren Elementen ver— 
miſcht auftritt.) Alle angeführten Abbildungen von Innenräumen bieten 
uns auch Beiſpiele von Altären, Kanzeln ıc.?) und lehren, wenn auch in 
kleinem Maßſtabe, die in der Darſtellung äußerer Affekte übertriebene und 
doch ſo wundervoll mit dem Ganzen harmonierende Figurenplaſtik kennen. 

Nur dieſer Periode in ihrer Eigenart gehören die Heiligenbildſäulen an, 
die der raſtloſe Eifer der Gläubigen vom Ende des 17. Jahrhunderts an in 
großer Anzahl auf Plätzen, auf Brücken, neben den Gotteshäuſern errichtete. 
Achtlos gehen die meiften vor einer Nepomukfigur vorbei; mehr ins Auge 
fallen die ftattlihen Säulen, die oben von einer Heiligenfigur bekrönt find. 
Mag oft genug das Figürliche verzerrt und roh erſcheinen, jedenfalls wird 
das Auge von ihnen mehr gefeſſelt, als von jo vielen ſogenannten edlen, 
in der Tat aber langweiligen Denkmälern des 19. Jahrhunderts. Tafel 
150 führt uns zwei Marienſäulen aus Leobſchütz und Ratibor vor Augen. 
Eine gewiſſe Aſthetik wird fich allerdings ſchwer damit abzufinden wiſſen, 
daß bei dem letztgenannten Werke die eigentliche Säule nur aus Wolken beſteht. 

Iſt dieſe Barockdenkmalplaſtik durchaus heimifch-deutfches Gewächs, 
ſo weiſen die monumentalen Brunnen mit Tier- und Menſchengeſtalten 
der Meereswelt auf Italien als ihre Heimat hin. Ein ſchlichtes Werk 
derart iſt der um 1700 geſchaffene Tritonenbrunnen zu Neiſſe (Tafel 175, 1). 

Ein ganz anderer Geiſt weht aus dem Werke, das zeitlich die Dar— 
ſtellung oberſchleſiſcher Uunſtdenkmäler beſchließt. (Tafel 166, 2.) Es iſt 
das Grabmal des 1806 geſtorbenen Gberforſtmeiſters Heinrich von Burgs- 
dorf auf dem evangeliſchen Kirchhofe zu Karlsruhe in Oberſchleſien. Eine 
weibliche Idealgeftalt lehnt ſich an ein die Inſchrift tragendes Poſtament, 
auf dem eine Urne mit dem Reliefbildnis des Verſtorbenen ſteht. Man 
war damals überzeugt, mit ſolchen Hervorbringungen ganz im Sinne der 
großen Vorbilder Altgriechenlands zu ſchaffen, das verachtete Barock und 
Rokoko völlig überwunden zu haben. Aber der Menſch kann aus feiner 
Seit, die ein Entwickelungserzeugnis der vergangenen iſt, nicht heraus. Und 
fo haftet denn auch dieſer Figur noch loſe etwas rokokohaft Kofettierendes 
an, das der Antike völlig fremd war. 

Wir haben unſere Wanderung durch das Bilderwerk und damit 
durch die Kunftgefchichte unſeres Oberſchleſien vollendet. Vielleicht habe 

) Einzelheiten Tafel 151,4 und 163, 1—3. 

) Ein Teil des barocken Orgelgehäuſes der Jakobipfarrkirche zu Neiſſe Tafel 155, 2. 
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ich die Geduld meiner Leſer allzulange in Anſpruch genommen. Aber 
nur fo glaubte ich vielen dartun zu können, welch eine Fülle von Uunſt⸗ 
ſchöpfungen ſelbſt in unſerem fo verſchrieenen Regierungsbezirke noch vor- 
handen iſt. Wenn auch nur wenige, von meinem Auffase veranlaßt, zu 
dem Bilderwerke greifen und es durchblättern, wenn ſie dann ſelbſt vor 
die beſprochenen Werke hintreten, anderen, die nicht beſprochen und abge— 
bildet find, ihre Rufmerkſamkeit ſchenken, dann bin ich zufrieden. Die es 
tun, werden nötigenfalls auch für die edlen Siele einer vernünftigen Denf- 
malspflege eintreten. 


Von dem güldenen Zahn, so einem Knaben in Schlesien gewachsen. 
Von 


Dr. Thalwitzer, Pleß. 


cht Tage vor Oſtern 1595 entdeckte ein Schulmädchen in Weigels- 

dorf bei ihrem ſiebenjährigen Kameraden Chriſtoff Müller 

einen goldenen Backenzahn! Die Mähr von dieſem Wunder— 

zahn verbreitete ſich raſch. Durch ſeinen Gutsherrn, Friedrich 
von Gellhorn auf Alt-Grothkau, wurde der Knabe den Durchlauchtigen 
Herzogen in Schleſien, als Liegnitz, Brieg und Münſterberg, und vielen 
gelehrten und angeſehenen ungelehrten Leuten vorgeſtellt. Sie mußten alle 
das Wunder beſtätigen: der Zahn war von Gold. Ja, Biſchof Andreas 
zu Neiſſe war fo ſkeptiſch, daß der arme Junge ganz „hauptſchew“ (kopf 
ſcheu) wurde, ſo ſehr ließ der Biſchof den Hahn mit Inſtrumenten bewegen: 
der Zahn war von Gold! 

Chriſtoff Müller war einfacher Leute Kind; fein Vater, Müller und 
Fimmermann war ſchon tot, feine Mutter Hedwig, aus Endersdorf „im 
Herzogtum Breßlaw“ geboren, am Leben. Bis zum ſiebenten Jahr war 
an Chriſtoff nichts beſonderes aufgefallen; er war „warmer und truckner 
natur, geſchlang von leibe, doch daneben wohlgeſtalt, eines geſchickten kopffs, 
fo nicht vbel zuziehen, und gar from“ und hatte „gute luft zum ſtudieren“. 
Bei der zweiten Fahnung wuchs ihm der letzte Zahn im Unterkiefer links 
von lauterem Golde. 

So unerhört das Wunder war, ſo hätte ſich Chriſtoff Müller wohl 
doch an feiner ſchleſiſchen Lokalberühmtheit genügen laſſen müſſen, wenn 
fich nicht der Streit der Gelehrten feiner Perſon oder beſſer feines goldenen 
Hahns bemächtigt und ihn fo in die große Öffentlichkeit gerettet hätte. 
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Profeſſor Dr. med. Jakob Horft, derzeit Rektor der Julius-Univerſität 
in Helmſtedt, ſchrieb ein großes, ſehr bekannt gewordenes Buch!) lateiniſch 
über ihn, das Georg Cober „menniglich zu gut“ auch verdeutſcht?) hat. 

Horſt lernte auf einer Keiſe in Schleſien, wo er Beziehungen haben 
mochte, da er vordem lange Jahre in Sagan als Arzt praktiziert hatte, 
den Wunderknaben kennen und unterſuchte ihn mit einer merkwürdigen 
Gründlichkeit. Er hieß ihn den Mund öffnen und ſah den Fahn wie 
goldig ſchimmern. Er berührte den Zahn und konſtatierte, daß er feſt ſaß. 
Dadurch, daß er dem Knaben ein Stück Brot gab, ließ ſich's feſtſtellen, daß 
der Hahn auch zum Kauen geſchickt war, und ſchließlich beſtand er auch 
die Probe mit dem Probierſtein. Es war gut Rheiniſches Gold, oder noch 
etwas beſſer, faſt Ungriſch Gold „wofür es viele überhaupt halten“. 

Die Tatſache, daß dem Chriſtoff Müller ein goldner Backenzahn im 
ſiebenten Lebensjahr gewachſen ſei, wird nun nicht mehr beſtritten oder 
angezweifelt. Was Horſt beobachtet, iſt mit dem angeführten erfchöpft; 
was er darüber vernünftelt, füllt ſein Buch aus. 

Schwindel kann es nicht ſein: erſtens hat, wie erwähnt, der Biſchof zu 
Neiſſe „den Zahn des öfteren mit des knaben großen ſchmerzen krefftiglich 
bewegen laſſen.“ Sweitens waren die Leute nach des Vaters Müller Tode 
ſehr arm und für ſo arme Leute iſt „warlich ſolche künſtliche abenteuer 
neben ſolchen vnkoſten ſeltzam wilprat“. 

An ein „Verſehen“ der Mutter könnte gedacht werden, welche beim 
Anblick von Gold ſich unter lebhafter Einbildung an den hinteren unteren 
linken Backzahn gegriffen haben könnte. Aber, es entſtehen durch ſolch ein 
mütterliches Verſehen wohl Bilder, z. B. von Erdbeeren beim Neugeborenen, 
oder von Uröten oder Feuerflammen, jedoch niemals wirkliche Erdbeeren 
oder wirkliche Kröten. Sollte hier wirkliches Gold und zudem erſt im 
ſiebenten Lebensjahre des Unaben aus mütterlichem Verſehen gewachſen ſein d 

Aber Teufelsſpuk? Nein! Dagegen ſpricht der gute Leumund der 
Mutter, zudem gehört der Knabe einem Herren, der „jo gottesfürchtig und 
verſtändig, daß er im ringſten keine zauberey oder hexenwerck geſtatte, viel 
weniger gottlofes geſind und diener gelitten hätte“. 

Auch folgendes Moment muß berückſichtigt werden: des Knaben 
Geburtsort Weigelsdorf liegt nämlich kaum eine Meile vom Reichenfteinifchen 
Bergwerk entfernt, wo Ungariſches Gold gewonnen wird. Da find gewiß 
einige goldtreibende Wäſſerlein vorhanden, von denen der Unabe getrunken 


) Jacobi Horstii D. de aureo dente maxillari pueri Silesii etc. liber Lipsiae. 
V. Veegelin 1595. 

) Jacobi Horstii Swey Bücher: Eins von dem güldenen Sahn, fo einem 
Knaben in Schleſien gewachſen zc., verdeutſcht durch Georgium Coberum, Leipzig. 1596. 
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haben mag. Es wäre dann freilich wunderbar, daß bei den Weigelsdorfern 
nur ein goldner Zahn bei einem Knaben gewachſen iſt. Andererſeits 
waren ja auch die goldenen Rebenblätter und Trauben, die an der Donau 
wuchſen und an vieler Könige und Potentaten Höfe verſchickt wurden, 
ebenfalls in großer Minderzahl gegenüber den „natürlichen“. 

Man könnte den Unaben mit dem goldenen Sahn eine Mißgeburt 
nennen. Mißgeburten ſind, ſo belehrt uns ein alter Breslauer, Martin 
Weinrich, anno 1595, alſo zur Seit des güldnen Zahns, Mißgeburten find 
„Abirrungen der Natur von ihrem einmal vorgeſteckten Siele”. Sum 
Nachweiſe dieſer neuen Entdeckung ſchrieb, nebenbei bemerkt, Weinrich, der, 
für einen Gymnaſialoberlehrer etwas reichlich, in mediziniſchen Dingen 
dilettierte, ein 655 Seiten ſtarkes Buch,!) nach deſſen Lektüre man nicht 
mehr bedauern kann, daß des ſelben Autors Abhandlungen über die Peſt 
ungedruckt geblieben find. Zu den erwähnten „Abirrungen“ hat die 
Natur vier recht gute Gründe: Erſtens wird die Welt an ſich überhaupt 
allmählich alt (senescit mundus), zweitens leben die Menſchen unzweck⸗ 
mäßig (medicorum copia ejus rei signum!), drittens ergeben fie fich 
vielerlei böfen Leidenſchaften und viertens endlich wirken ſehr häufig beſondere 
Konftellationen der Geſtirne ſtörend. 

Nun gehört aber zum Begriff Mißgeburt eine Verſchlechterung des 
Geborenen gegenüber der Norm. Letzteres kann man in unſerm Falle 
nicht zugeben; wo das königliche Metall Gold mitſpielt, kann es ſich nur 
um eine Verbeſſerung handeln. 

Gold iſt ja dem menſchlichen Leibe ganz beſonders erſprießlich. Es 
macht beim Anblick fröhlich und luſtig, ſtärkt, im Tranke aufgelöſt, das 
Gehirn, hilft gegen Ohnmachten und verlängert das Leben. „Die bletter 
von feinem goldt?) man brauche fie allein, oder neben andern ſachen, ver- 
treiben melancholiſche grillen, und ſtärken das hertze gewältig.“ „So ſtärkt 
es auch das blöde geſichte und macht helle augen. So were in warheit auch 
nichts beſſer, als das trinckgoldt aurum potabile, wenn die ſchedlichen 
ſcheidewaſſer oder die corrusiv köndten darin vermieten werden.“ Und 
gerade den Zähnen iſt das Gold ganz beſonders „ergeben“, wie man bei 
Hippokrates leſen kann. „Daher ich auch erachte, (Horſt-Cober S. 98) daß 
Hippokrates gerahten, daß das goldt, ſo die zähne oder kinbacken zerſchellet, 
oder ſonſt verletzt, denſelben ſehr gut ſey, mit dieſen worten, So fern auch 

De ortu monstrorum commentarius etc, autore Martino Weinrichio, Vratisl. 1 595. 
(Vorrede vom Mai 1594). 

In dem nach diefem Rezept von der 1598 gegründeten Danziger Weltfirma her- 
5 „Goldwaſſer“ find „die anderen Sachen“ bis auf den heutigen Tag wirkſam 

leben. 
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die zähne bey dem bruch verrücket und zerſchmettert weren, ſollen nicht 
allein die nechſten zähne, ſo bald die breſthaften wiederumb zurechte gebracht 
worden, ſondern auch die am weiteſten darvon, mit güldenem drat 
gefaſſet werden, biß ſich das bein wieder erholen möge.“ So tief ſteckte 
jene Seit im myſtiſchen Nebel, daß die übrigens ſehr intereſſante, verftän- 
dige uralte Vorſchrift, Zähne mit Klammern in ihrer Cage zu erhalten, 
abſolut myſtiſch genommen werden muß, weil Hippokrates aus Sweck— 
mäßigkeitsgründen gerade Golddraht anempfahl. 

Wenn alle anderen Erklärungsmsglichkeiten erſchöpft find, bleibt nur 
noch übrig, den goldenen Hahn als Wunder zu betrachten und gläubig 
hinzunehmen. 

Nachdem Jakob Horſt vorausgeſchickt, „die rechte Auslegung des 
wunderwerck ſtehet allein bey Gott“, macht er ſich friſch ans Werk. 

Daß es Hunger und Teuerung bedeute, daß es die Kunft der Gold— 
macher ermuntere, welche noch immer hoffen, „daß ſich endlich das et 
tandem longo post tempore venit, im außferichte finden würde“, das 
glaubt er nicht. Daß es aber etwas ganz großes bedeutet, ſteht feſt. Von 
Moſes bis Chriſti Geburt waren 1596 Jahre und von Chriſti Geburt bis 
damals waren auch bald 1596 Jahre. Die großen Türfennöte waren 
ſchon Warnungszeichen, die Erdbeben in Ungarn, Böhmen und Schleſien 
1590 haben eine deutliche Sprache geredet, daß große Anderung auf der 
Welt erfolgen werde. Daniel XII ſtehet geſchrieben, was alles zu fo 
kritiſcher Zeit geſchehen kann und ſoll, „warum wollte Gott der Herr nicht 
auch in dieſer allergrößten bevorſtehenden enderung einen hellſchimmernden 
und güldenen Zahn hervorbringen d“ 

Dies ſchöne friedliche Wunderzeichen, meint Horftius, hat aber doch 
wohl noch eine andere Bedeutung, und ſicher eine gute. „Denn weil es 
nichts guts bedeutet, ſo einem die zähne außfallen, mus es ja etwas gutes 
bedeuten, das dem Unaben ein güldener zahn gewachſen, und eben in dem 
ſiebenden wechſeljahr, welches je und allewege für glücklich und herrlich 
gehalten.“ 

Sahn ſteht paraboliſch in der Bibel für Gewalt und Macht oder für 
ein großes und friedliches Reich. (Es ſcheint hier eine unkontrollierbar 
konfuſe Anſpielung auf die Tiere mit den großen langen und großen 
eiſernen Hähnen bei Daniel VII vorzuliegen.) 

Dieſe Deutung wird die richtige ſein: große Macht und ein friedliches 
Reich. — d —. 

Auf wen aber bezieht ſich die Weisſagung? Doch ohne Zweifel auf 
die Beſitzer des Wunders, des Knaben Obrigkeit. Für den armen Jungen 
weiſt es tröſtend auf eine beſſere Feit, für Junker Friedrich von Gellhorn 
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und für feine allerhöchite Römifche Kayferliche Majeſtät bedeutet es ge- 
waltige Macht zur Schaffung eines friedlichen Reiches. 

Nicht umſonſt hat Gott den güldnen Zahn in die linke Kieferfeite 
und untenhin geftellt: noch iſt vorher viel Unglück zu überwinden, die 
Türken; nicht umſonſt iſt dieſer Zahn der letzte in feiner Reihe: es wird 
das letzte große friedliche Reich fein! 

Mit der Mahnung: „laßt uns hertzlich beten, auff daß das güldne 
Reich, ſampt wirkung des güldenen zahns, auffs eheſte herzurücken, und wir 
desſelben theilhafftig werden mögen!“ ſchließt der Rektor der Univerſität 
Helmſtedt, der Medizin Doktor und Profeſſor, ſein ernſtgemeintes Buch. 

Dieſes Opus, fo unterhaltend und fo kulturgeſchichtlich intereſſant es 
im einzelnen und ganzen ſein mag, als ein für den Gedankengang jener 
Seit charakteriſtiſches zu betrachten, wäre man ohne weiteres noch nicht 
berechtigt. Wird doch auch heutzutage noch von gelehrten Ceuten gelegentlich 
mehr närriſches und dem Seitgeiſt zuwiderlaufendes Zeug geſchrieben, als 
Papier und Schwärze ſich bieten laſſen ſollten. Daß er aber tatſächlich die 
Anſchauungen feiner Seit vertritt, ſehen wir an dem Ernſt, mit dem es 
aufgenommen wurde, und aus der Literatur, die es entfeſſelt hat. 

Der güldene Zahn des ſchleſiſchen Knaben wurde Gegenſtand Sffent- 
licher Fakultätsdisputationen und Thema für tiefgründige Schriften. Der 
ſchleſiſche Knabe mit dem güldnen Fahn mag eine Weile für die akademiſchen 
Äreife im Weſten und Süden des Reichs die Summe der Kenntnis von 
Schlefien überhaupt dargeftellt haben, — das Horſt übrigens ſchmeichelhafter 

eiſe als „eine unter den fürnemſten prouintzen des heiligen Römifchen 
Reichs“ bezeichnet. g 

Der Philoſophie Magiſter und medizinifche Kandidat Johann Ingol- 
ſtetter aus Nürnberg trat zuerſt in öffentlicher Disputation zu Leipzig 1596 
dem Horſtſchen Buche entgegen!), zugleich antwortend auf eine frühere, 
mir nicht vorliegende Stellungnahme des unten zu erwähnenden Ruland zu 
der Sahnfrage. Bei aller Ehrfurcht vor dem gelehrten Horſt geißelt er 
deſſen Ausführungen mit leiſer Ironie und lautem Widerſpruch. Er gehört 
er jüngeren Generation an, der die erſten Früchte der Renaiſſance der 
Naturwiſſenſchaften zu gute gekommen ſind. Er zweifelt, vorſichtig zwar, 
aber zum Schluſſe auch in pathetiſch'klaſſiſchem Latein an allen Myſticis 
überhaupt: was immer geſchieht, goldenes Seitalter oder Krieg und Not, 
das Seſchieht aus naheliegenden, durchaus menſchlichen Gründen, nicht 
infolge von Träumen und Kometen, von großen und kleinen Konjunftionen 
der Geſtirne, nicht durch goldene oder durch Hähne aus anderm Metall. 
— EEE 


De aureo dente Silesii pueri responsio Johannis Ingolstetteri etc, Lipsiae 1596. 
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Ja, Ingolſtetter verſteigt ſich ſogar zu einem für jene Seit intereſſanten und 
kühnen Angriff auf den Geocentrismus: „es iſt doch nicht glaubhaft, daß 
ein allweiſer Schöpfer um dieſer armen Erde willen eine ſolche Menge und 
Mannigfaltigkeit der Geſtirne erſchaffen haben ſollte, Geſtirne, die an 
beſtimmte Geſetze und Stellungen und Beziehungen zu einander ſo gebunden 
ſind, daß durch viele Jahrhunderte ſie nicht um eines Nagels Breite 
abweichen können.“ 

Und was den goldenen Sahn betrifft, weiß Ingolſtetter, daß weder 
der Hahn noch feine Erzeugung oder Herftellung ein „Wunder“ fein könne. 
Er bezweifelt die Sachverftändigen-Qualität des Arztes oder Theologen in 
dieſer Frage und hätte lieber einen Goldſchmied zu Rate gezogen: „die 
Chirurgen, beſonders die Hahnchirurgen (dentarii) können wohl Sähne 
ausreißen, machen oder gar einſetzen können ſie ſie nicht. Aber die Gold— 
ſchmiede können goldene Hähne gießen (fundendo facere) und fie wohl 
auch einſetzen.“ Man lieſt aus den Seilen, Ingolſtetter glaubt an Betrug. 

Dieſem lobenswerten Büchlein des letztgenannten Autors trat Martin 
Ruland mit einem (zweiten) Opus!) von 155 Seiten entgegen, über deſſen 
Lektüre man vergißt, daß die Scholaſtik damals eigentlich ſchon nach 
100 jährigem Todeskampfe geſtorben war. Mit haarſpaltenden Syllogismen 
und der ganzen Wucht ariſtoteliſcher Autorität wird der „unphiloſophiſche“ 
Gegner abgeſchlachtet. Worüber geredet und was alles mit der Flut von 
Uonkluſionen bewieſen wird, kann nicht aufgeführt werden. Darin hat das 
Büchlein Recht, daß Horſts Annahmen und Phantasmen einer „Logik“ 
niemals widerſprechen können, welche als Leitſatz die zugleich drohend 
klingende Frage aufſtellt: Glaubſt Du denn, Gott könnte einem ſchleſiſchen 
Knaben keinen güldenen Hahn wachen laſſen d 

Ingolſtetter vermochte nicht einzuſehen, daß verſchiedene Standpunkte 
eine Diskuſſion überhaupt ausſchließen und ſchrieb, zugleich als Antwort 
auf die Ruland’fche Arbeit, eine zweite erweiterte Diſſertation ?) über den 
goldenen Hahn. 

während ſich die Gelehrten nach Art des Eythus Mokejewitſch, 
welcher die Pulvermenge berechnete, die zum Durchſchlagen der Elephanten- 
eierſchalen erforderlich wäre, darüber weiterſtritten — noch etwa 100 Jahre 
— was der güldene Zahn zu bedeuten habe, wurde der Wunderknabe von 
Stadt zu Stadt in ſchleſiſchen Landen für Geld gezeigt. 


) Martini Rulandi fili medici Doctoris demonstratio judicii de dente aureo pueri 
Silesii adversus responsionen M. Johannis Ingolstetteri. Frankofurti 1597. 

) Joh. Ingolstetter: De natura occultorum et prodigiosorum dissertatio ad D. Jacobum 
Horstium, qua respondetur ipsius libello: de aureo, qui putabatur, dente etc. Lipsiae 1597. 
(190 Seiten!) 
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And dann ward’s ftill, man hört’ nichts mehr! Aus einer fpäteren 
Nachricht!) erfahren wir, daß wirklich ein Goldſchmied den Hahn als ver— 
goldet mit Schaumgold erkannt und fo das „frölich und zuvor unerhörte 
wunderwerk“ als einen ganz gemeinen kleinen Betrug enlarvt habe. Nun 
konnte das friedliche goldene Zeitalter noch nicht anbrechen und das heilige 
Römifche Reich nicht das letzte Reich fein. 

Was die Gelehrten dazu kopfgeſchüttelt haben, was Biſchof Andreas 
zu Neiſſe und feine Balbierer dazu gefagt haben, finde ich nicht überliefert. 
Sie werden getan haben, was die Wundergläubigen von heute auch heute 
noch tun, wenn ſie wieder einmal hereingefallen ſind: ſie werden ge- 
ſchwiegen haben. 


21: *. 


ö Auf die Geſchichte vom güldnen Zahn des ſchleſiſchen Knaben wieder 
hinzuweiſen, habe ich für nicht unzeitgemäß gehalten. Die Nutzanwendung 
auf Geſchehniſſe unſerer Tage, wenn Blumen aus der Luft und Geiſter 
ſonſt woher wachjen und ſich materialiſieren, iſt nicht ſchwer. Dann hat 
die kleine Komödie menſchlichen Irrens und wildgewordener Gelehrſamkeit 
auch eine ernſtere lehrhafte Seite! 


Oberschlesische Beimatliteratur. 


Skizze von 
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ie neueſte und weitverzweigteſte der Richtungen, in denen unſere 

deutſche Poeſie nach der Derfallszeit foſſilen Spigonentums 

unter Sturm und Drang zu großer, dauernder Höhenkunſt, zu 

einer neuen Blüteperiode emporſtrebt, iſt die Heimatkunſt. 

Zwar ſcheint fie noch nicht ſelbſt jene hohe, von allen wahrhaften 

Poeten erſehnte Kunft zu fein; dazu hat fie ſich zu enge Grenzen geſteckt. 

Aber ſicher bildet fie eine bedeutſame Vorſtufe dazu und zugleich einen 

kerngeſunden Boden für alle, die mit mehr oder weniger innerer Berech— 

tigung nach dieſem Siele klimmen. Sie ift ja echt deutſch und volfs- 

tümlich; ſucht ſie doch die „deutſchen Stämme in ihrer Heimat auf, wo 

ihre Art ſich noch treu erhalten hat, wo die nivellierende Macht der Groß 
——ů—SS — 


) James Augustus Blondel M. D: The power of the mothei's imagination 
over the foetus examin’d etc. London 1729. p. 46. 
e * 
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ſtadt noch nicht hinreicht, wo die Überlieferungen des Alten noch ſtark 
find, wo die jungen, ungebrochenen Kräfte gedeihen, aus denen unſer Volk 
immer wieder neue Stärkung geholt hat“ (Karl Storck, Deutſche Kiteratur- 
geſchichte). 

Dabei will ſie nicht, wie die volkskundliche Forſchung, nur belehren, 
noch ſich auch, gleich der Dorfgeſchichte alten Stiles, auf die Erzählung 
intereſſanter Dorfereigniſſe, die ohne ſpezifiſchen Bodengeruch in jeder 

eliebigen Gegend ſpielen können, beſchränken; ſie will vielmehr, ſei es auf 
Grund eigener Anſchauung und Erfahrung, ſei es mittelbar unter Der- 
wertung der Ergebniſſe folkloriſtiſcher Studien, im Rahmen eines Ereig— 
niſſes eine treue Schilderung des Lebens entwerfen, ohne deshalb in einen 
lehrhaften Ton zu fallen und den Aufbau der Handlung hintanzuſetzen. 

Freilich iſt das nicht etwas ganz und gar Neues. Im Grunde 
genommen haben bereits viele unſerer großen Kealiſten, ein Jeremias 
Gotthelf und Gottfried Keller, ein Reuter und Rofegger Werke geſchaffen, 
die obige Merkmale der Heimatkunſt an ſich tragen. Aber einmal 
wandelten fie, gerade vermöge ihres Realismus, nur unbewußt dieſe Bahn, 
und andererſeits haben wir es hierbei mit einem überaus ergiebigen Gebiete 
zu tun, das noch lange nicht ausgebeutet iſt. 

Dazu kam eine andere Seit, die zahllofe neue Probleme aufgerollt 
hat, deren veränderter Geiſt und Ernſt uns manche Erſcheinungen in 
anderem Lichte betrachten heißt, als unſere Vorgänger es getan. 

Endlich verfügen die heutigen Heimatkünſtler über ganz andere Dar- 
ſtellungsmittel als jene realiſtiſchen Meiſter. Die Nusdrucksweiſe iſt heute 
dank dem durch die Heimatkunſt verdrängten Naturalismus weit geſchärfter, 
die Geſtaltungstechnik viel ausdrucksmächtiger. Der Sieger hat vom 
Beſiegten gelernt, ohne doch des letzteren unkünſtleriſche Tendenzen zu teilen, 
ohne im naturaliſtiſchen Peſſimismus zu verſumpfen. 

Saft alle deutſchen Gaue find denn auch bereits durch Heimatkünſtler 
beim muſiſchen Wettbewerb vertreten. Mit der ſteiriſchen, tiroler; und 
bayeriſchen Alpenwelt find für alle Seiten verbunden die Namen Roſegger 
und Ganghofer, Achleitner und Maximilian Schmidt, die Bewohner des 
Boöhmerwalds machte neben letzterem aller Welt bekannt der unermüdliche 
Anton Schott, die Schwarzwälder verdanken ihre Berühmtheit dem beredten 
Haslacher Hansjakob und ſeinen Schülerinnen Hermine Villinger und 
Margarete von Oertzen, und von des fernen Wasgaus Höhen ließ der 
bekannte elſäſſiſche Uritiker Fritz Lienhard feinen Mahnruf „Aus Heimat— 
kunſt zur Höhenkunſt“ erſchallen. Vicht ungehört erſchallte der Ruf. „Die 
Kinder der Eifel“ von Klara Viebig find ſeitdem in aller Munde, und 
der Dithmarſen und Holſten kraftvolle Geſtalten brachten uns Adolf 
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Bartels in den Romanen „Die Dithmarſcher“ und „Dietrich Sebrandt“ 
wie Guſtav Frenſſen im „Jörn Uhl“ näher. Seitdem ſandte auch die 
Schweiz, die darin den Sfterreichifchen Alpenländern nachſtand, ihre Lands 
kinder, z. B. Heer, Lienerts und Ernſt Zahn als Heimatkünſtler zum 
Darnaß, und ſchließlich erhielten ſogar die halbwälſchen Dolomiten 
Sardiniens durch Richard Voß' „Die Leute von Valdaré“ im vorigen 
Jahre ihren Alpenroman. 

2 Nur die deutſche OGſtmark, nur Schleſien ſchien bis in die jüngſte 
Seit unbeteiligt an dieſer Strömung zu bleiben. Philos vom Walde 
beachtenswerte epiſche Dichtung „Ceutenot“ mit ihrer ſeeliſch vertieften 
Behandlung eines ernſten und kulturell bedeutſamen Problems könnte als 
recht gelungener Anfang dazu gelten, wäre ſie, abgeſehen von der ungeeig— 
neten Form romantiſcher Aventiuren, frei von naturaliſtiſchen Auswüchfen. 
Erſt ſein Breslauer Kollege Paul Ueller legte mit der entzückenden Idylle 
„Waldwinter“) das erſte bedeutende Denkmal ſchleſiſcher Heimatkunſt feinen 
Landsleuten auf den letzten Weihnachtstiſch. Spielt Uellers Waldroman 
im mittel- und niederſchleſiſchen Gebirge, ſo ſchildert Philos Dichtung, 
obſchon ausgehend von einer beſtimmten Gegend, die offenbar ſich mit der 
ſeines damaligen Wirkungskreiſes deckt, mehr allgemeine ländliche Ver— 
hältniſſe. 

Gleichzeitig mit Kellers Waldwinter ift auch unſerm Oberfchlefien 
ſein erſter ausgeprägter Heimatsroman beſchert worden durch die als 
Dorfnovelliſtin 2) rühmlichſt bekannte Landsmännin Gräfin Valeska Bethufy- 
Huc auf Deſchowitz. Unter ihrem gewohnten Pſeudonym Moritz von 
Reichenbach erſchien Ende vorigen Jahres als Nr. 4568 und 69 der 
Reklamſchen Univerſalbibliothek ihr ſchon vorher in den Monatsheften 
von Delhagen & Klafing abgedruckter „Roman eines Bauernjungen“. Held 
der Dichtung iſt der aus der Nähe des Wallfahrtsortes Marienberg ſtammende 
Franz Czermak, der zum Studium der Theologie gedrängt worden iſt, aber, 
ohne ernſten Beruf dafür, ihm den Kücken kehrt, als ihn die Liebe zu Eliſabeth 

erkmann, der Tochter ſeines Breslauer Penſionsgebers, ergreift. Von 

ſeinem bisherigen Gönner Pfarrer Kosmella fallen gelaſſen, führt er eine 
Seit lang ein kümmerliches Daſein, nur erhellt vom treuen Gedenken an 
ſeine bald darauf dem Schwindfuchtstode erlegene Braut. Endlich auf die 
Empfehlung eines leichtlebigen, reichen Altersgenoſſen ſchlecht bezahlter Kanzlift 
beim Kommerzienrat Wolfert geworden, bringt er es durch hervorragende 
Beanlagung und eiſernen Fleiß zum Betriebsleiter der großen Cement, und 
— U8 

’) Dal. Jahrgang I, Heft 9, S. 650. 

Y gl. Jahrgang I, Heft 2, Seite 142 und Heft 10, Seite 716. 
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Kaltwerke des reihen Burow in Dembowitz. Deſſen einzige Tochter verlobt 
ſich ihm; ihr vorzeitiger Tod macht ihn zum Millionär. Als ſolcher 
bereiſt Czermak unbefriedigt Amerika und Auftralien; ebenſowenig vermag 
ihn die Ulubwelt Berlins zu feſſeln, in die er durch feinen vormaligen 
Beſchützer Chriſtoph Black eingeführt wird. Aber in der Hauptſtadt findet 
er in der ernſten Sängerin Liddy Werkmann die Schweſter ſeiner Jugend— 
liebe und eine treue Gattin. Entwachſen der Heimat und dem engen 
Anſchauungskreiſe feiner Verwandten, erwirbt er feinem Schaffensdrang ein 
geeignetes Feld mit der bayriſchen Herrſchaft Seeburg. 

Dieſe künſtleriſch begrenzte Fabel ſpielt ſich ab auf dem Hintergrunde 
oberſchleſiſchen Land- und Induſtrielebens, deſſen naturwahre Schilderung 
indeſſen maßvoll gehalten iſt und nirgends den Hauptfaden der Erzählung, 
die Bildungsgeſchichte des Helden überwuchert. Nicht nur deſſen ſeeliſche 
Entwickelung, auch die übrigen Charaktere ſind flott und treffend entworfen, 
ſo der gutmütige blaſierte Sportsmann Black, die eigenwillige, aber edel— 
ſinnige Maria Burow, ſowie Franzens Brüder, der dem Schnapsteufel 
verfallene Joſeph und der kriecheriſche, filzige Großbauer Peter Czermak. 
Bei dem Wallfahrtsorte Marienberg iſt natürlich an das Wahrzeichen des 
polniſchen Oberſchleſiens, an den Annaberg, bei Dembowitz an den 
Wohnſitz der Verfaſſerin, Deſchowitz bei Leſchnitz, gedacht. 

Die realiſtiſche Darſtellung heimiſchen Lebens gibt dem Roman 
kulturgeſchichtlichen Wert; ſie macht ihn zu einem beachtenswerten Denkmal 
oberſchleſiſcher Heimatkunſt. 

Mit der ganzen Lebensgeſchichte eines Menſchen alſo haben wir es 
hier zu tun, einem Erzählungsrahmen, der durch Goethes Wilhelm 
Meiſter zu Anſehn gebracht und in der Moderne durch Sudermanns 
„Frau Sorge“, Klara Viebigs „Wacht am Rhein“ und Frenſſens „Jörn 
Uhl“ wieder beliebt geworden iſt. 

Ganz anders iſt die Anlage von Keichenbachs neueſter, noch bedeuten: 
derer Heimatdichtung „Wanderndes Volk “.) Einen ſchleſiſchen Adels- 
roman nennt ihn die Verfaſſerin, und in der Tat überaus lebenswahr 
und anſprechend iſt das Bild, das darin von dem internationalen Zuge 
des heutigen Adels im allgemeinen und des oberſchleſiſchen im beſonderen 
entworfen wird. An der Familie der Grafen von Holkwitz auf Tannwald 
wird dieſe durch Keiſeluſt und den Drang der Verhältniſſe hervorgerufene 
Tatſache veranſchaulicht. „Das war eine ſchöne Seit geweſen, in der der 
Friede der Heimat ſie alle umhegt hatte. Und nun ſchoben räumliche Ent— 
fernungen und Wünſche und Siele, die der Gräfin innerſtem Weſen fremd 


) Trewendts Fweimarkbibliothek. Breslau und Berlin 1903. 


Oberſchleſiſche Heimatliteratur. 347 


waren, ſich zwifchen fie und ihre Kinder. Das heimifche Neſt war ihnen 
zu eng geworden, und es war ihr, als fähe fie fie alle auf unruhiger 
Wanderung begriffen, Hugo, dem „ſtandesgemäßen“ Zuge nach dem Ver— 
Inügen folgend, die älteren Töchter vom unruhigen Nomadenleben des 
Militärs fortgeriſſen, und ihre beiden Jüngſten gar eigene, noch von keinem 
Holkwitz betretene Pfade ſuchend.“ In dieſer Betrachtung der alten Gräfin 
ſind die Schickſale der einzelnen Familienglieder kurz gekennzeichnet. Jutta, 
die jüngſte Tochter folgt der Neigung ihres Herzens und reicht dem talent: 
vollen Bildhauer Kurd Stolting ihre Hand, nachdem fie den Wert eigenen 
Erwerbes erprobt hat, und Hardy, der, durch Leichtſinn und Verſchwendung 
ruiniert, vor dem Selbſtmorde ſteht, wird erſt als Induſtriebeamter zu 
einem vernünftigen und arbeitſamen Leben erzogen. Und gerade dieſer 
fortgeſchrittenſte und von der neuen Seit am härteften mitgenommene 
Holkwitz bleibt der idealen Adelstradition am meiſten treu: „Nus dem 
raſtloſen Wanderzuge, der die moderne Menſchheit erregt, um fie neue 
Siele ſuchen und finden zu lehren, war er nun bereit und reif zurück 
zukehren zu dem, was die Urväter ſchon als Glück empfunden und geprieſen 
hatten, und was für den, der es zu ſchätzen weiß, ſeinen Wert behalten 
wird, ſo lange Menſchen auf Erden wandern: zum Frieden des Familien 
kreiſes auf eigener, ſelbſtbebauter Scholle“. Aber nicht nur die verſchiedene 
Stellung des Adels zu dem veränderten Seitgeiſte wird beleuchtet. So redet 
das Ganze dem notwendigen Zuſammenwirken von Ackerbau und Induſtrie 
das Wort, ſo iſt es eine glänzende Apologie vernünftigen, zeitgemäßen Fort— 
ſchritts ſeitens der ſeßhafteſten Kreife. Der nüchterne praftifche Haſſo Settler 
hat längſt dieſen Weg eingefchlagen, während fein eigenfinnig am Alten 
hängender Schwiegervater, der alte Doltau, die neue Seit nicht verſtehen 
will und darüber zu Grunde geht. Auch die moderne Völkerwanderung 
der arbeitenden Ulaſſen Oberſchleſiens, die Sachſengängerei und die Galizier— 
frage mit ihrer Rückwirkung auf Volkswirtſchaft und Moral gehört unter 
die Probleme des Romans. Und die Cöſung erfolgt nirgends gewaltſam 
oder ſchematiſch, nirgends bewegt ſich die Darſtellung im langweiligen 
Tone der Belehrung. Die dramatifch belebte Handlung birgt recht wechfel- 
volle Scenerieen, ſtellenweiſe ſolche von maleriſcher Wirkung. Wie packend 
wird nicht der Tod des Herrn von Doltau geſchildert, der wie ein Feldherr 
inmitten ſeiner Felder und Leute den Tod findet, „umgeben von allem, 
was er geliebt und wofür er, vielleicht mit falſchen Mitteln, aber doch 
mit beſtem Wollen gearbeitet hatte!“ 

Ton und Sprache des oberſchleſiſchen Volkes ſind ſehr gut getroffen; 
von der Konverfation der Adelskreiſe ſetzen wir das als ſelbſtverſtändlich 
voraus. Hinter den Namen Uandomin, Kochtitz u. ſ. w. verbergen ſich 
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wieder leicht erkennbare Ortsnamen aus der nächſten Umgebung der 
Dichterin. 

Ihren für die Uulturgeſchichte unſerer Heimat hoch bedeutſamen 
Roman „Wanderndes Volk“ ſollte jeder gebildete OGberſchleſier leſen. 


Ein Leobschützer Schwärmer aus dem sechzehnten Jahrhunderte. 
Don 
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ft es ſchon ſchwer, ein treffendes Bild von dem Individuum zu 
entwerfen, ſo ſteht es noch mißlicher um den Verſuch, kurz 
den Charakter einer Vielheit, eines Volkes zu zeichnen, und 
nirgends hat das Wort: Quot capita, tot sensus ſo viele 
Geltung; denn die Perſönlichkeit des Seichnenden, die individuelle Auf- 
faffung wird in dem Urteile immer durchſcheinen. Ich will nur einige 
hiſtoriſche Urteile zuſammentragen, die ſich auf den Durchſchnittsſchleſier 
erſtrecken. 

Nach dem Vorgange des Curaeus meint Jo. Andr. Mauersberger 
in feiner Diſſertation de Vratislavia Silesiae metropoli (1668) $ 5 von 
dem Schleſier — und er ſpricht ausdrücklich nur von dem gewöhnlichen 
Manne — in illis (ingeniis) quae doctrina et cultu non sunt exculta, 
naturalem tristitiam, morositatem et övooria» cerni. Er ſchreibt ihm 
alſo ein gedrücktes, gemeſſenes, verdroſſenes, blöd-ſchüchternes Weſen zu, ein 
Werturteil, das für das 17. Jahrhundert nicht ganz unzutreffend iſt. Es 
iſt lange nicht ſo einſeitig wie die Manier der Modernen, die den Schleſier 
als weichlich, indolent, kindiſch-idiotenhaft, daneben materialiſtiſch roh hin 
ſtellen. — Wie kernig und erfriſchend kurz ſchildert hingegen Logau den 
Schleſier in einem Epigramme: 

Ihr ſagt, der Schleſier ſoll nicht ganz höflich ſein d 
Ihm will das Schmeicheln nur und Heucheln nicht recht ein. 

Damit ſtimmt die Charakterſchilderung des „Breslauer Erzähler 
(1800) S. 199 trefflich überein: Gutmütigkeit, Ehrlichkeit, Gradheit und 
offener Charakter ſind dem Schleſier eigen. Er hätte noch hinzufügen können: 
die Pomadigkeit (vom poln. pomale), ein Wort, das ſicherlich nur auf 
ſchleſiſchem Boden geprägt worden iſt. 

Von allen, die über den Charakter des Schleſiers neuerer Seit 
geſchrieben haben, wird als eines der Hauptmerkmale desſelben die 
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Gemütlichkeit hervorgehoben. Nur Schleſien hat ein periodiſches Blatt: 
„Der gemittliche Schläſinger“ und ein „Liederbüchel für gemittliche Ceute“. 
Dieſe Sigenſchaft des Schleſiers entſpringt aus einer tief entwickelten 
Innerlichkeit, die ihn nötigt, alles, was an ihn herantritt, im innerſten 
Herzen für ſich zu verarbeiten, jo daß er dem unverſtändigen Auslande oft 
unzugänglich und verſchloſſen erſcheint. In dieſer Sinnesverfaſſung fängt 
er an zu grübeln, zu tifteln, wieder ſpezifiſch ſchleſiſche Ausdrücke. — 
Hat aber einmal ſein Denken eine ihn bewegende Frage erfaßt, ſo können 
feine Vorſtellungen, beſonders in religisſen Angelegenheiten, ſich bis zur 
Schwärmerei ſteigern. 

Es dürfte nicht ohne Grund fein, daß Perfönlichkeiten wie der 
Schwärmer Schwenckfeld, der Schuhmacher Jakob Böhme (1575 bis 1624), 
der Myſtiker Angelus Silefius, der zum Katholizismus übertrat, der 
berühmte Theologe Schleiermacher ſchleſiſchem Boden entſproſſen ſind und 
daß die Herrnhuter Gemeinde ſich in unſerem Heimatlande zu ihrer 
Bedeutung entwickelt hat. Wie ſehr religiöfe Fragen den einfachen Mann 
bewegen konnen, zeigt am beſten das Beiſpiel J. Böhmes, des Vaters der 
theoſophiſchen Myſtik. Nach meiner Anficht hätte er zu feiner Seit 
allerdings nicht den Anhang gewonnen, wenn er nicht dem Seitgeiſte 
entgegengekommen wäre und feine Ideen den Lehren der Alchymiſten 
anzuſchmiegen gewußt hätte. Fuſammenhang zwiſchen beiden kann man 
wohl nicht mehr leugnen nach der Schrift des A. v. Harleß „Jakob 
Böhme und die Alchymiſten“ (Leipzig 1882). 

Ein Zeitgenofie Böhmes, wiederum ein Mann aus dem Volke, ein 
Hütergeſelle (d. i. Hutmachergeſelle) liefert durch fein Treiben einen Beitrag, 
wie ſtark am Ausgange des ſechzehnten Jahrhunderts die Neigung des 
Schleſiers zur religisſen Schwärmerei war. Für uns iſt der Bericht über 
ihn inſofern intereſſant, als jener Geſelle aus Gberſchleſien ſtammt. Der 
Bericht iſt durchaus authentiſch, denn er enthält offenbar einen nach Witten⸗ 
berg gefandten Auszug aus dem Protokolle, das der Spandauer Magiſtrat 
über die Ausſagen des oberſchleſiſchen Schwärmers aufgenommen hat. 

Wir erſehen daraus, wie unſer Oberfchlefier Viſionen hatte, wie er 
lange arg unter den Anfechtungen des Teufels zu leiden hatte, aus denen 
er durch den perſönlichen Beiſtand ſeines Namensheiligen Gabriel glücklich 
gerettet wurde und wie er ſchließlich, den vermeintlichen göttlichen Auftrag 
erweiternd, als öffentlicher Bußemahner auftrat. 

Warum gerade im Jahre 1594? Weil „von Gregorii Magni Zeiten 
an“ tauſend Jahre verfloſſen waren, ſomit der Anbruch des tauſendjährigen 
Reiches bevorſtand und da freilich der Teufel ganz und gar los geworden — 
fo lautet die ironiſche Erklärung der brandenburgiſchen Theologen (f. u.). 
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Ob dieſe Erklärung ſehr zutreffend iſt, muß man billig bezweifeln. 
Derichiedene Umſtände hatten in der Mark den überſpannten Ideen 
Uummers den Boden geebnet. So waren wenige Jahre vor feinem Auf- 
treten die Brandenburger in nicht gelinden Schrecken verſetzt worden durch 
eine Prophezeiung des Berliner Propſtes Jakob Colerus, der das nahe 
Ende der Welt verkündete, weil auf dem Bauche eines 1588 in Norwegen 
gefangenen Herings unbekannte Buchſtaben geſehen worden. S. Moehſen, 
Beſchreibung einer Berliner Medaillen Sammlung .. . (1781) II. 429. — 
Zu Friedeberg in der Neumark wurden 1593 ſechzig und nach und nach 
hundertfünfzig Menſchen vom Teufel beſeſſen, die in der Kirche vielen 
Unfug verübten. Der Prediger M. Heinrich Lemrich, der ſich vorher viel 
mit dieſen Leuten abgegeben und unterredet hatte, gebärdete ſich einsmal 
ſelbſt auf der Kanzel, da er davon predigte, wie ein Beſeſſener und wurde 
auch dafür gehalten. 

Von der Spandauer Bewegung gibt Andreas Angelus in ſeinen 
Annales Marchiae Brandenburgicae (1598) S. 413 folgenden Bericht: „In 
dieſem 1594. Jahre hat der Teuffel fein ſpiel auch zu Spandaw zwo 
meilen von Berlin angefangen vnd daſelbſt gleichfalls wie zu Friedeberg / 
nicht wenig perſonen / jung vnd alt / leibhafftig beſeſſen. Weil es nun 
ein ſeltzam anſehen gehabt / das ſo viel Leute an einem ort beſeſſen worden 
vnd dieſelben ſeltzame Dinge vorgebracht / findt die fürnembſten Theologen 
von Berlin vnd Franckfurt auf Churfürftlichen befehl gen Spandaw 
gezogen / zu erkundigen obs eine ware Beſitzung were / oder nicht: Die 
denn alle einmuͤtiglich geſchloſſen / das es eine warhafftige Teuffeliſche 
Beſitzung were.“ Allerdings mußte es ſonderbare Gedanken erwecken, 
wenn man ſah, wie einige wie Mondſüchtige oder wie Wurmkranke auf 
den Schornſteinen, Dächern und Brunnen mit Lebensgefahr herumkrochen 
und ſonſt allerlei Gaukeleien und Kontorfionen machten. S. Fiſcher, 
Buch vom Aberglauben II. 104. Schließlich ließ der Rat die Be— 
ſeſſenen mit Uetten an Mauern feſtſchließen, wodurch dem Unweſen etwas 
geſteuert wurde. 

Um den Eindruck der Mitteilungen nicht zu ſchwächen, will ich das 
Protokoll ſelbſt erzählen laſſen; Unerhebliches gebe ich kurz dem Inhalte 
nach an. Der langatmige Titel des Berichtes lautet nach einem Exemplare 
der Breslauer Stadtbibliothek: „Erſchreckliche Zeitung / Was ſich zu Spandow 
mit einem Hütergefellen Gabriel Uumern von Leopſchietz / vnter dem 
Marggraffen von Anſpach / bürtig / zugetragen / welchem nach vielfeltigen 
Anfechtungen des leidigen Teuffels / ein Engel Gottes zu etlichen vnter- 
ſchiedlichen mahlen erſchienen / vnd jhme nach viel vnd manchfeltigen 
vnterricht / auch ernſtlichen befohlen / Chriſtliche Betſtunden im gantzen 
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Lande anordnen zu laſſen / damit dem kuünfftigen zorn Gottes geſtewret 
werden möchte / Wie ſolches von den Wolweiſen Herrn Balthaſarn Weſt— 
phalen vnd Johann Muͤllern / Bürgermeiftern vnd Rathsvorwandten deſſel⸗ 
bigen Orts den 5. Decemb. glaubwirdig bericht vnd anhero geſchrieben. 

Allen Guthertzigen vnd Frommen Chriſten zur waren beſſerung vnd 
warnung in druck verfertiget. 1594. (Bild.) Wittenberg / Erſtlich gedruckt 
bey Wolffgang Meißner.“ 

(S. Ab.) „Anno 1594 Dinftags nach Sgidij!) iſt der Teuffel in 
geſtalt eines Menſchen zu Spandow in der Wachbuden zu einem Hüter 
geſellen / Gabriel Uumer genandt von Ceopſchietz vnter dem Marggraffen 
von Anſpach bürtig / kommen / auf den Abend vmb 5. hr vnd (hat) 
geſagt / wenn er fein wolte fein / fo wolte er jhm Gelt vnd Gut gnug 
vorſchaffen. Der Geſelle aber geantwortet: Da behütte mich Gott für / Ich 
wil bey meinem Herrn Chrifto bleiben / der mach mich an der Seelen 
reich / fo bin ich reich gnug. 

Der Teuffel aber hat jhm gleichwol je lenger je mehr / vnd hefftiger 
zugeſatzt vnd böfe Gedanken jhm eingeben / er aber ſich mit Gottes Wort 
getroͤſtet vnd jhm darmit ſtets widerſtanden. 

Nimmt derhalben vrlaub von feinem Meiſter Melchior Hartman 
senant / vnd wandert bis gen Franckfurt an der Oder / keret daſelbſt zu 
einem Meiſter mit Namen Hans Samuel ein. Alda kömpt ein Engel 
des Herrn in der nacht zu jhm in einem weiſſen hellglentzenden Kleid / 
vermanet jn / das er zurücke kehre / vnd ſich widerumb gen Spandow 
begeben ſoll / vnd das Volck zur Buſſe vermanen. Der Gefell fragt den 
Engel: Wer biftu? als hat jhm der Engel geantwortet: Ich bin der / 
welcher der Jungfrawen Maria den Grus gebracht / vnd in dem thut der 
Engel ſein hell- (Nij) glentzendes Kleid von einander. Da ſtund dem Engel 
auff der rechten Bruſt mit groben roten Verſalbuchſtaben: FORTITVDO, 
auf der lincken Bruſt: DEI.) 

Der Geſelle kehret ſich an des Engels vermanen noch nicht / ſondern 
wandert noch drey Meilen weiter / jenſſeit Franckfort / zu einem Staͤdtlin 
Fuͤrſtenbergk genandt. Do gedenckt er zurüde vnd ſchlecht in ſich / wenn 
er ſich auff des Engels anmelden nicht widerumb gen Spandow vorfügen / 
ond ſolches vormelden / was jhm der Engel befohlen hatte / möchte jn 
Gott grewlich drumb ſtraffen / vnd nimpt derwegen feinen weg zurücke / 
Selanget zu Spandow an vnd wandert bey vorobgedachten ſeinem Meiſter 
widerum ein / der jn auch mit arbeit widerumb fördert. 


— — 


) 3. September. 
) Gabriel heißt: der Mann Gottes oder: Kraft Gottes. 
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Als tragt ſich zu / das in Vigilia Martini!) des gehenden 94. Jars 
in der nacht / da der Teuffel in geſtalt eines Menſchen / in einem langen 
Wolffespeltze vmbhabend] / zu dem Geſellen kompt ans Bette. Da wird 
dem Geſellen angſt vnd bange / das er vor furcht nicht mehr ſchreien kan. 
Bald ſihet er / das ein Engel auch erſcheinet / ein Senſen in der Hand 
tragend / vnd wird fo hell vnd liecht / als were es am hellen tage geweſen / 
dagegen der Teuffel kolſchwartz geſtanden. So ſagt der Engel zum Geſellen: 
Fuͤrchte dich nicht Gabriel. Uenneſtu auch mich noch wol? Er geſagt: 
Wie fol ich euch kennen d Hab ich euch doch mein tage nicht geſehen. Als 
baldt thet er fein ſchneeweis glantleuchtendes Kleid wider von einander. 
So ſihet der Geſelle / das die roten Buchſtaben wider wie vor an der 
rechten ſeiten Fortitudo, auff der linden feiten Dei ſtehn. (Aijb) Aber 
vnten in der Hertzgruben hat er ein gar ſchoͤn vergültes hellglentzendes 
Creutzlein / welches er wegen der groſſen Klarheit nicht hat anſehen konnen / 
gehangen / darunter Hebreifhe Buchſtaben / fo der Geſell gar wol gekant / 
aber nicht hat leſen konnen / geſtanden vnd hat oben auff feinem Haupt 
einen gar ſchoͤnen Rauten-UMrantz / welcher mit ſchoͤnem Golde bewunden 
geweſen / gehabt. Do erinnert ſich der Geſelle / das es der Engel müſte 
fein / der zu Franckfort bey jhm geweſen war. 

Do thet der Teuffel wider zu dem Geſellen kommen vnd ficht jn 
hefftig an / als das der Geſelle gar matt vnd krafftlos darüber wird. Da 
bleſt der Engel dem Teuffel gar hart an / das es gar geſauſet / vnd gehet 
ein blos glentzendes Schwerdt aus ſeinem Munde / dafur der Teufel 
gewichen. Da nun der Geſelle jo matt vnd krafftlos lieget / da bricht der 
Engel etwas von feinem Kauten-Urantz vnd gibts dem Geſellen vnd faget 
zu jhm: Nimm hin vnd iß das im Namen Jeſu Chriſti / welche Rauten 
er auch geſſen. Ob es nun füfje oder herbe geweſen / kan er nicht wiſſen.?) 

Darnach nimbt der Engel des Herrn ein ſchoͤn ſchneeweis Leinwandt 
als ein Bethlacken / vnd fo lang als der Hüetergeſell geweſen / das er fein 
Haupt vnd Füfje bedecket hat. Dorinn hat ein vorgültes Creutz geftanden 
vnd iſt daſſelbe dem Hüetergeſellen vbergedackt / da iſt er alsbaldt wider zu 
ſeinen Urefften kommen. 

(Riij.) Dorauff iſt baldt ein Himliſche Cantorey gefolget / die das 
Te Deum laudamus vff Deutſch geſungen vnd den Vers: Heilig / Heilig 
iſt Gott der Herr Sebaoth / vnd Cateiniſch einen Chor vmb den andern 
gar ſchoͤn vnd lieblich geſungen / vnd ſonderlich iſt eine Diſcantſtimme 
darunter gehöret worden / jo hell vnd lieblich das es nicht zu ſagen iſt. 


) 10. November. 
) Hier (und an anderen Stellen) bricht der Protokollſtil hindurch. 
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Darnach hat der Engel den Geſellen vermahnet / er ſolte auffſtehn vnd zu 
dem Oberſten Superintenten ) gehen vnd jhm vormelden / das er das Volck 
mit ſcharffen worten / groſſem ernſt vnd mehrem eyuer zur Buſſe vormahnen 
ſoll / wie bißher geſchehen / aber der Geſell iſt alsbald wider doruff ein- 
geſchlaffen. 

Der Engel kompt wider zu ihm vnd fraget jhn gar hart: Biſtu hin 
geweſen? Der Geſell antwort: Nein. — Ey ſteh auff vnd gehe als bald 
vnd ſage jhn: Wird das Dold nicht Buſſe thun / jo wird ein geſchrey 
kommen von Mitternacht bis gegen Mittag / vnd Wehe / Wehe / Wehe 
ſchreien / vnd ſoll drauff ſolche ſtraffe kommen / als nie geweſen iſt.“ 

Auf S. Aiijb wird erzählt, wie in Digilia Martini mehrere angefochtene 
und beſeſſene Perſonen vor dem hohen Altare der Kirche geweſen ſeien, in 
denen der Teufel ſchrecklich gewütet und getobet habe; derſelbe habe dem 
Hütergeſellen einen Strick um den Hals geworfen, aber wegen des Wider— 
ſtandes des Engels die Schlinge nicht zuziehen können. Darauf fährt der 
Bericht fort: 

„Montags nach Martini auf den Abend vmb 8. vhr / wie gemelter 
Huͤtergeſell ſich zu Bette geleget / vnd Gott dem Allmechtigen befohlen / 
ſetzet jhm der böfe Feind mit ſchweren anfechtungen hefftig zu / dorauff 
vorgemelter Engel in obangezogener geſtalt widerumb erſcheinet / Sagt: 
Gabriel ſtehe eilends auff vnd gehe zum jungen Graffen?) vnd ſage jhm / 
er ſolle einem Erbarn Rath vnd den Geiſtlichen anmelden / das ſie alle 
Abend vmb 7. Uhr ein newe Betſtunde anordnen / vnd die groſſe Glocke 
jedes mahl 3 Puls lauten?) laſſen ſollen / damit Gottes ſchwere Straffe 
von jhnen durchs Gebet möge abgewendet werden. Wird aber ſolches nicht 
geſchehen vnd Buſſe thun (I. than) werden / hab (Riiij) ich befehl / mit 


—— 


) Noch heute ſagt der Leobſchützer „Superendent“. — Der betr. Geiſtliche war 
M. Albrecht Colerus. 

) Nach Angelus a. a. O. S. 427 wohl Rocholw) Graf von Lynar („ſonſt der 
Graff von Spandaw genandt“). 

) Was für eine Bewandtnis es mit dieſem Läuten hat, ſchildert Theodor Kraufe 
(Crusius), der bekannte Gegner des Dichters Chriſtian Günthers, in dem geben des Curaeus 
ſehr anſchaulich: Anno 1566 den 10. Juni wegen der groſſen Türcken Gefahr ... iſt an- 
gefangen worden, Morgens vor dem Amte täglich die Türcken Glocke zu läuten, die 
Litanie zu fingen und das Volck zur Buße zu ermahnen. Bey Läutung ſolcher Glocken 
mußten Becker, Schuſter, Kräuter-Weiber und alle, die etwas zu verkauffen hatten, ein⸗ 
aumen und in die Kirche gehen, die Händler und Bauern von denen Pferden abſteigen, 
die Hüte abnehmen und beten. Wer aber von denen Gerichts-Dienern über der Arbeit 
angetroffen wurde, der mußte harte Straffe geben. 

Dieſer Gebrauch aus der ſchleſiſchen Heimat ſcheint Gabriel Kummer vor Augen 
geſchwebt zu haben. 
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dieſer Senſen / die ich / wie du ſiheſt / in meiner Hand führe / die Frommen 
abzumaͤhen / damit fie durch den Todt aus dieſer Welt weggeriſſen fein / 
vnd der groſſen Straffe, die ober Deutſchland kommen wird / nicht erfahren 
noch ſehen mögen. Sage es jhnen vnd vorſchweig es nicht / vnd das die 
Betſtunde vnd das laͤuten nicht allein in dieſer Stadt / ſondern auch von 
der Herrſchafft im gantzen Lande möge angeordnet werden / und du wirft 
mich hinfort mit deinen leiblichen Augen auff dieſer Welt nicht mehr ſehen. 
Der Teuffel aber wird nicht vnterlaſſen dich anzufechten / aber ſey getroſt / 
ich wil vnſichtbar weiſe ſtets mit dir ſein vnd dem Teuffel widerſtand thun. 
Hierauff iſt er bald von jhm verſchwunden. 
Geben zu Spandow den 25. Nouemb. 1594.” 

Wie wir oben (S. 550) geſehen haben, hatte ſich der Kurfürft Johann 
Georg veranlaßt geſehen, eine Kommiffion von Theologen zur Unterſuchung 
der ſeltſamen Bewegung zu ernennen. Auch deren Bericht liegt vor und 
iſt bei Angelus a. a. O. S. 417 ff. abgedruckt unter dem Titel: „Ein 
kurtz bedencken / Was von dem betrübten zuſtande der beſeſſenen in Spandaw 
und von den Engeliſchen Erſcheinungen zu halten / Auch was vor billiche 
vnd Chriſtliche Mittel hier zu gebrauchen fein: Bus heiliger Schrifft vnd 
den alten Lehrern durch die von Churfürftlihen Gnaden verordneten 
Theologen verfaſſet“. 

Mit einem Aufwande großer theologiſcher Gelehrſamkeit werden die 
Meinungen und Taten der Schwärmer ad absurdum geführt und als 
Teufelswerk erwieſen. Das Intereſſanteſte an dem Berichte iſt, daß darin 
Gabriel Uummer mit Namen angeführt iſt und die Uritik der Theologen 
ſich vor allem gegen ihn wendet, woraus hervorgeht, daß unſer Gberſchleſier 
der Anſtifter der Spandauer Bewegung geweſen iſt und an ihrer Spitze 
geſtanden hat.!) 

) Beſonders zeichnete ſich — ſo erzählt auch Dilſchmann a. a. O. — der HBut⸗ 


machergeſell durch ſeine vorgegebenen Erſcheinungen und Geſichte des Engel Gabriel vor 
andern aus. 


Paul Barſch, Das Welthaus. 
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Das Welthaus. 


Von 
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euftadt, unſer reizvolles gemütliches Neuſtadt an der Prudna, 

genoß ein paar Jahre lang den Großſtadtrang. Einen Weltruf 

beſaß es ja lange ſchon; den hatte es ſeiner großartigen Tertil- 

induſtrie und ſeiner Teppichfabrikation, zum Teil auch ſeinen 
tüchtigen und unternehmungsluſtigen Schuhmachern zu danken. Eines 
Tages aber ward das Städtchen zur Großſtadt. Über Nacht vollzog ſich 
das denkwürdige Ereignis. Die Zeitung vermeldete es in tönenden Derfen, 
und die Welt horchte überraſcht auf. 

Ein Welthaus war entſtanden. Das bildete alsbald den Mittel 
punkt aller Civilifation, und die alte Weltordnung erfuhr plötzlich bedeut- 
ſame Veränderungen. Die geſamte Kultur und die politiſchen Verhältniſſe 
des Erdballs wurden mächtig beeinflußt von Neuſtadt aus, und ſogar die 
wichtigſten phyſikaliſchen Naturgeſetze gerieten ins Wanken. Man denke 
nur an die Magnetnadel, die bei uns in Schleſien und drüben in Öfterreich 
immer ordentlich funktioniert hatte, auf einmal aber den Dienft verfagte. 
Die Neuſtädter Zeitung klärte das ſonderbare Vorkommnis, das geeignet 
war, die ganze Gelehrtenwelt in Aufregung zu verſetzen, durch ein paar 
ſchlichte Verſe auf: 


Dreißig Meilen in der Runde 
Geht kein Uompaß richtig mehr. 
Alle weiſen ſie nach Neuſtadt, 
Als ob hier der Nordpol wär! 


Alles ſtaunt ob dieſes Wunders, 
Nun fo hört: es ward bewirkt 
Durch die Stahl: und Eifenwaren, 
Die das große Welthaus birgt. 
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Ungeheuer find die Maſſen 
Und von ſo gediegner Art, 
Daß die Nadel des Magnetes 
Ganz und gar rebelliſch ward. 


Dieſes Gedicht ſtellte ſich nicht nur als klare, leichtverſtändliche Cöfung 
eines naturwiſſenſchaftlichen Rätſels dar, es lieferte auch einen guten Begriff 
von den Unmaſſen der in Neuſtadt zuſammengehäuften Stahl- und Eiſen— 
waren, und wir können daraus einen ungefähren Schluß ziehen von der 
Größe des Welthauſes. Je länger wir die Publikationen des Welthauſes 
ſtudieren, deſto mehr wächſt unſer Erſtaunen. Wenn am Golfe von Biscaya, 
oder in einem Wirtshauſe hinter Damaskus, oder ſonſtwo, zwei Radler zu— 
fammentrafen, von ihren Weltfahrten erzählten und die herrlichen Vorzüge 
ihrer Räder prieſen, ſo ſtellte ſich alsbald heraus, daß beide Maſchinen aus 
dem Neuſtädter Welthauſe ſtammten. Aus der gleichen Quelle bezogen die 
Nomaden der aſiatiſchen Steppen ihre Uochgeſchirre. Jubelnd fang einer 
der Dichter des Welthauſes: 


Früher war die Leipziger Meſſe 
Für die Welt noch von Intereſſe. 
Heute kommt in hellen Scharen 
Alle Welt hierher gefahren. 


Handel, Wandel blühn, gedeihen 
Hier, dem Garten gleich im Maien. 
Welch ein Wunder über Nacht! 
Unſer Welthaus hat's vollbracht. 


Immer ſei es neu verkündet: 
„Seit das Welthaus iſt gegründet, 
Da genießen, Gott ſei Dank! 
Endlich wir den Großſtadtrang.“ 


Alle Völker Europas, alle Reiche und Fürſten der ganzen Welt 
richteten ihre Blicke nach Neuſtadt. Die Macht, die das Welthaus auf die 
Geſchicke der Menſchheit ausübte, war beiſpiellos. Das Anſehen des 
Hauſes Rotſchild verblaßte gleich der Mondſichel bei Sonnenaufgang. 


Und ging das ganze Türkenreich 
In dreißigtauſend Fetzen, 
Und müßte Sultan Hamid auch 
Den letzten Fez verſetzen — 
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Das Welthaus ſcherte ſich nichts drum; 
Ihm winken beſſre Siele: 

Das wahre Wohl Europas ſteht 

Im Welthaus auf dem Spiele. 


Das mußte dem Welthauſe der Neid laſſen — der böfe Konfurrenzneid, 
daß es feine Macht niemals aus gemeiner Selbftfucht mißbrauchte. Seine 
Tendenzen waren allzeit edel. Es Iöjte die Balkanwirren; es ſorgte für 
Frieden in China; es hätte den Buren in ihrem Derzweiflungsfampfe zum 
Siege verholfen, wenn ſie nicht gar ſo viele Verräter in ihrer Mitte gehabt 
hätten; es würde, wenn es nicht kläglich zu Grunde gegangen wäre, ſo 
manchen Swiſt beſeitigen, der gegenwärtig die Nationen beunruhigt. Bei 
allen politiſchen Geſchehniſſen, die unſerem Volke mißfielen, war es ſchnell 
zu Troſt und Hilfe bereit. 


Nach Frankreich reiſt der große Far, 
Die Welt wird immer toller! 
Nun raſt die ſtolze Republik 
In einem Freudenkoller. 


Dem Welthaus iſt es ganz egal. 
Und käme die Welt ins Schwanken — 
Es ſchüf aus Eiſen und aus Stahl 
Der Erde neue Planken. 


Leider — leider iſt es zu Grunde gegangen! Ein junger, temperament— 
voller Kaufmann war der Beherrſcher. Er hat das Schickſal des großen 
Napoleon erlitten. Noch heute wird von dieſem Eroberer in Schleſien 
geſungen: 


„Hätteſt mit uns Deutſchland den Frieden du gemacht, 
Und hätteſt du nicht an das Rußland gedacht, 
So wäreſt du Kaifer geblieben 
Und hätteſt den allerſchöͤnſten Thron.“ 


5 Der jugendliche und tatenfrohe Herrſcher des Weltenhauſes mag wohl 
. ſeinen Unternehmungen allzu vielſeitig, allzu großartig und kühn geweſen 
ſein. Er fand ſein Moskau, fein Leipzig und — fein Elba. Möglich, 
daß er eines Tages eine neue Welthausherrlichkeit ins Leben ruft. Möge 
er dann kein Waterloo erleben! 

Wie das Unglück gekommen iſt — wer weiß es! Hier ſoll der Fall 
nicht unterſucht werden. 
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Der Gewinn mag wohl gar zu klein geweſen ſein, ſo daß es die 
Maſſe nicht gebracht hat. Aber weil das Welthaus vom edelſten Wollen 
beſeelt war, und weil es feine Macht verwendet hat zum Heile des Dater- 
landes, zum Wohle Europas, zur Beglückung der ganzen Menſchheit, fo 
ſei ihm ein ehrenvolles Andenken beſchieden. Dankbar berauſchen wir uns 
an den zahllofen Geſängen der Dichter, die in den Tagen des Ruhmes und 
Glanzes in die Saiten griffen zum Preiſe des Welthauſes. Mächtig und 
begeiſternd wirkten die Jubellieder, die allemal erſchollen, wenn ein neuer 
Waggon mit Blechgeſchirr in Neuſtadt eintraf: 


Nun laßt die Glocken 
Von Turm zu Turm 
Durchs Land frohlocken 
Im Jubelſturm! 

Des Flammenſtoßes 
Geleucht facht an, 

Und ſtaunt, was Großes 
Man leiſten kann. 


Ihr ſteht in ſcheuer 
Bewund'rung da: 
Es kam ein neuer 
Waggon — hurra! 
Hochauf beladen 
Mit Blechgerät. 
O Tag der Gnaden! 
O kommt und ſeht! 


Das war in den Anfangszeiten des Welthauſes, und dieſes Lied von 
den ſieben Waggons klingt noch recht beſcheiden. Neue Seiten brachten 
neue Lieder, und wir vernahmen Dichterklänge, die in der Kraft und 
Wucht und Glut des Cobpreiſens faſt einzig find in der deutſchen Literatur. 
An Albrecht von Haller wird man erinnert, der die Majeſtät der Alpen 
beſang. Einer der Poeten des Welthauſes beginnt einen hehren Hymnus 
mit einer ſchweren Selbſtanklage und mit der Bitte um Verzeihung: 


Verzeihe mir, du ſtrenge Welt, 
Daß ich vergaß, der Kunft zu leben! 
Ich hatte mich um fchnödes Geld 
Der trocknen Proſa hingegeben. 
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Dem Dichter aber fiel das Kos: 

Er foll in edlen Ciederweiſen 

Was herrlich iſt und ſchöͤn und groß, 
Aus voller Seele jubelnd preifen. 


D'rum ſoll fortan mein Cied erklingen, 
Viel heller, als es einſt erklang. 
Don großen Dingen will ich fingen 
Mit Jubelſchall und Freudendrang. 
Was könnte wohl in allen Reichen, 
Was auf dem ganzen Erdenrund 
Dem Welthaus hier in Neuſtadt gleichen d 
So fragt mein trunkner Dichtermund. 


So will ich denn, von Glut durchdrungen, 

Dem Welthaus ſingen allezeit; 

Denn wer das Welthaus ausgeſungen, 

Auch der errang die Ewigkeit. 

Wer zählt im Hochwald alle Bäume, 

Und all' die Vögel groß und klein d 

Wer zählt im Welthaus alle Räume, 

Und was ſie bergen d — o, halt ein! 


Halt ein, mein Lied! Denn dein Gedanke 
Iſt wild und toll und macht mir Graus; 
Er ſchwingt ſich über jede Schranke 
Der menſchlichen Vernunft hinaus. 

Du kannſt zwar ſchauen, ſtaunen, wählen, 
In all' der Pracht voll Glanz und Licht, 
In all' den Räumen — aber zählen, 
Das kannſt Du, liebe Seele, nicht! 


g Als aus dem Orient die Klage kam, daß das Welthaus verabfäume 
ort eine Filiale zu gründen, lautete die Antwort kurz und bündig: 


Was brauchen wir im Orient 
Denn eine Filiale d 
Es lohnt ſich dreiſt, 
Daß jeder reiſt, 
Gleichviel, welch' Landes er ſich nennt, 
Hierher in die Centrale. 
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An Anerkennung litt das Welthaus keinen Mangel. Alle Der: 
ſtändigen huldigten ihm. Kluge Fürſten — zumeiſt erotifche — lobten es 
in überſchwänglichen Reden. Auch verſtorbene Kronenträger würden ſolche 
Reden gehalten haben, wenn fie noch lebten. 


Wenn der alte Fritz noch lebte, 
Schrieb er an das Welthaus heut: 
„Himmelsſaperment, Sie Kacker, 


Wie Ihr Streben mich erfreut! 


Immer lag mir ſehr am Herzen 
Schleſiens Eiſen Induſtrie. 
Und Sie haben ſie gefördert 
Donnerwetter, Parapluie! 


Daß ſo billig Sie verkaufen 
Ihre Waren feſt und blank, 
Dafür ſpend' ich Ihnen heute 
Meinen königlichen Dank. 


Schleſien, meiner Länder Perle, 
Ward berühmt in aller Welt 
Durch Ihr Guß- und Blechgeſchirre, 
Das wie Urupp'ſcher Gußſtahl hält. 


Weil mein Leibkoch ſtets von Ihnen, 
Wie er neulich mir bekannt, 
AU fein Kochgeſchirr bezogen, 
Sind fortan Sie Hoflieferant. 


Ich verbleib' Ihr wohlgewogner 
Friedrich Rex.“ — — So ungefähr 
Schrieb der große Friedrich heute, 
Wenn er noch am Leben wär. 


Alle dieſe vieltönigen Ruhmesgefänge von der unergründlichen Größe 
und Glorie des Welthauſes haben in Schlefien wenig Gehör gefunden. 
Es erging ihnen nicht beſſer, wie zahllofen Liedern, die in Breslau, 
Glogau, Liegnitz und vielen andern Städten von den ſchleſiſchen Hofſängern 
des Merkurius zu Ehren von Blechgeſchirr, Schuhwaren, Herrenpaletots, 
Unabenanzügen, Badewannen, Kinderfpielzeug, Fahrrädern, Suckerwaren 
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u. ſ. w. geſungen wurden. In keiner andern Provinz des Reiches iſt die 
Uunſt, die wir mit dem dürren Namen „Reklamepoeſie“ bezeichnen, ſo 
wunderbar gediehen, wie in unſerer ſchleſiſchen Heimat. Die Schleſier aber 
haben kein rechtes Ohr dafür, obgleich ſie ein liederkundiges Volk ſind. 
Die Lieder vom Welthauſe teilten das Geſchick der Domglocken, deren 
Geläut den Maſſen tief unten am Turm in den Gaſſen nur als dumpfes 
Geſumm vernehmbar iſt, während es den Wanderern draußen auf den 
Fluren als melodiſche und bedeutungsreiche Kunde ertönt. Als aus dem 
Welthauſe die Lieder vom eiſernen Kanzler erklungen waren, glaubte der 
Reichsanzeiger nicht mehr zögern zu dürfen, auf die Neuſtädter Weltſtadt— 
poeſie hinzuweiſen und rühmend von ihr zu ſagen, daß ſie in ihrer Art 
unvergleichlich ſei. Viele Zeitungen ſchloſſen ſich dieſem Urteil an. Das 
war damals, als die Huldigungsfahrten nach Friedrichsruh im Schwunge 
waren. Die Welthausdichter rieten allen Menſchen, denen die Reife zu 
dem Manne von Stahl und Eiſen zu weit ſei, nach Neuſtadt zu kommen, 
da auch dort die beſte Art von Stahl und Eifen zu finden fei. Mit 
hoher patriotiſcher Begeiſterung wurde das Motiv behandelt. 


Hurra! 
Hurra, mein deutſches Vaterland, 
Das alle Zungen preiſen! 
Das neu und herrlich auferſtand, 
Erlöſt durch Stahl und Eifen! 


Hurra! wie biſt Du ſtolz und groß, 
Voll Macht und Heldenftärke! 
Wie blüh'n empor in Deinem Schoß 
Des Friedens Wunderwerke! 


Geſchweißt durch Stahl und Eiſen iſt 
Fuſammen Süd’ und Norden. 
Durch Stahl und Eifen, wie Ihr wißt, 
Iſt Neuſtadt groß geworden.“ 


Die ſchrecklichen Schickſalsmächte, die Gläubiger, haben die Macht 
des Welthauſes gebrochen, ſeine Herrlichkeit vernichtet. Sein Ruhm jedoch 
bleibt unzerſtörbar; er lebt fort in den Liedern vom Welthaus. 
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Im verwaisten Walde. 
Sonette 
von 
Bernhard Schäfer, Habrze. 


— 
eim Weine war's — es ſchien ein Freudentag — 
Als eines Freundes Hand ich nochmals faßte: 
) „Auf Wiederſeh'n“ ... Doch eh' dies Feſt verblaßte — 
Wie ſeltſam er im weißen Linnen lag! 


Und heut' ich kann mich wehren wie ich mag, 
Da einſam im verwaiſten Wald ich raſte, 
Weilt die Erinnerung bei mir zu Gaſte 

Und peinigt mich mit ihrem Geiſelſchlag. 


So keck, wie dieſer Wipfel ſich gereckt, 
Als er noch jüngſt auf mich herniederſchaute, 
War auch der Tote, deſſen Bild er weckt. 


Und wieder graut mir, wie mir damals graute: 
So fiel auch er, in Jugend hingeſtreckt — 
Und auch von ihm nie hört ich Klagelaute, 


1 
Euch ſtolze Kronen hab' ich oft beneidet, 
Wie immer friſch im Lenz ihr neu erfteht, 
Stets wieder Blüte, Glanz und Reichtum ſeht, 
Da doch der Menſch, der altert, lahmt und leidet. 


Oft ſchien's auch, daß ihr an dem Fant euch weidet, 
Der unterm Joche eurer Äfte geht. 

Doch wie, vergaßt ihr gar das Dankgebet, 

Das Lob des Höchſten, der euch nährt und kleidet d 


Erniedrigt ſeid ihr Hohen und geſtürzt, 
Und faßte Dünkel euch, ihr Dauerbaren — 
Die eine Sturmnacht hat ihn euch gekürzt. 
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Ein Schickſalswetter, und in Elend fahren 
Die, denen Hochmut noch die Lippe ſchürzt — 
Die ihrer Miedrigfeit vergeſſen waren. 


Vorahnung. 


Aus dem Bergmannsleben 
von 


Horb. Jacques, Beuthen O. S. 


ie er geſtern Abend die Grube verließ, hatte ihn plötzlich eine 

Angſt gepackt. Trotzdem er allein im Foͤrderkorb ſtand, war 

es ihm, als dränge ſich jemand an ihn heran. Er drehte 

ſich ſchnell um und ſah nichts. Nur die Wände des Förder: 
ſchachtes glitten nach unten. Er zitterte auf. 

Endlich war die Schale oben, und er ging gedrückt nach Haus. 

Er wollte abends feine Braut, die in der nahen Kolonie wohnte, 
noch aufſuchen. 

Auf dem Wege dorthin blieb er plötzlich ſtehen. — Es war ihm, als 
ſpürte er etwas, das ihm ſagte: „Geh nicht, es iſt doch unnütz!“ 

Und dennoch zwang er ſich, weiter zu gehen. 

Seine Braut war zu Haus. Er fand ſie ſo bleich, ſo grau im 
Geſicht, ſtill in ihrem Weſen, als litte ſie an einem ſtummen Harm. 

Auch er wurde ſchweigſam, wie die Tiefe ſeiner Grube, wo er arbeitete. 
Er hatte weitläufig das Gefühl, als wüßte feine Braut etwas, das fie ver- 
heimlichen müßte. Das mißſtimmte ihn. Es verdarb auch die Laune 
ſeiner Braut, und ſie behandelte ihn ziemlich ſchroff. 

Deswegen ging er zeitig nach Haus. 

Dort legte er ſich gleich ins Bett, konnte jedoch lange nicht ein- 
ſchlafen. Fiebernd irrten feine Augen in der kernigen Finſternis umher 
ſtundenlang. Wirre Bilder malten ſich. Der Schweiß perlte an ſeiner 
Stirne nieder. i 

Endlich jedoch verfiel er in einen unruhigen Schlaf. Angſtvolle 
Träume quälten ihn. Der kleine Berggeift erſchien, in Feuer glühend, doch 
der Glanz verwiſchte die Umriſſe. l 

Er ſprang im Bett auf. — Jemand hatte ſeine Namen gerufen und 
gelacht. Er wollte zu feiner Braut gehen, blieb aber, von einem plumpen 
Drucke niedergefeſſelt, im Bette liegen. 
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Träge und ſchwer wälzten die ſchwülen Nachtſtunden vorüber. End— 
lich ſickerte ein ſchwacher, grauer Streifen durch das Gewölk. 

Da ſtand der Bergmann auf, um zur Schicht zu gehen. Sein Früh— 
ſtück aß er nicht, weil er keinen Hunger hatte, packte es jedoch ein und 
nahm es mit. Unterwegs warf er das kleine Paket weg. Das Eſſen ekelte 
ihn. Was ſollte er auch damit. Er hatte wieder das Gefühl, als ſei das 
alles unnütz. 

Auf dem Weg zur Grube fing es an, leicht zu regnen. Der fchwache 
Wind glitt durch die einzelnen, verkümmerten Birken, die links am Rand 
des Teiches ſchmarotzten. Sie fahen jetzt aus wie graue Haare, die ſich 
ſträubten, oder wie ganze, im Hüpfen ſich trennende und wieder ineinander— 
ſpringende Geſtalten. Im Waſſerſpiegel kräuſelten ſich grauweiße und 
ſchwarze Reflexe. Der Teich ſah aus wie ein großes Auge Unheimlich. 

Das unklare Dämmerlicht wogte über das flache Land und die 
Halden am Ende des grauen Wegs, und die Wolkenſchatten, ungewiß, mit 
geſpenſterhaften Bewegungen eilten über die kahlen, flachen Landſtrecken hin 
und her. 

Wenn ſie an dem Bergmann vorüberhuſchten, ballten ſie ſich zu einer 
kleinen, verſchrumpften Geſtalt zuſammen, die neben ihm herſprang. 

Sie verließ ihn erſt, als er am Kreuzwege 2 Kameraden traf, 
welche denfelben Schacht befuhren wie er. 

Als ſie an dem großen Holzkreuz vorbeikamen, zogen ſeine Begleiter 
ihre Hüte und ſchlugen ein Ureuzzeichen. Er aber ging trotzig vorüber 
und knirſchte zwiſchen den Hähnen: „Wozu das d!“ 

Bald ragten aus dem grauen Dämmernebel die Umriſſe des hohen 
Förderturmes heraus. Er ſah die zwei Räder oben laufen, raſtlos. Es 
war ihm, als wollten ſie ſich wegdrehen. Und die andern Gebäude, welche 
fein Auge immer ſchärfer erkennen konnte, hatten etwas fo Fremdes heute, 
etwas Warnendes, vor dem man auf der Hut ſein mußte. 

Im Sechenhauſe beim Gebet war er zerſtreut. Seine Lippen ſprachen 
willig die altgewohnten Wörter; was ſie aber ſagten, konnte in ihm nicht 
zum Bewußtſein kommen. 

Wie er dann die Grubenlampe anzünden wollte, war ihm, als hänge 
ſich ein ſchweres Gewicht an ſeinen Arm. Es wollte ihn hindern, das 
brennende Fündholz an den Docht zu bringen. Der Docht nahm lange 
kein Feuer an; endlich flammte jedoch eine kleine, kranke Flamme auf. 

Beim Namensaufruf fehlten einige feiner Kameraden. Wie der 
Steiger feinen Namen rief, klang eine andere Stimme dazwiſchen, hoͤhniſch. 
Es war eine kleine Stimme, die ſich hinter den Männern, an der ge— 
tünchten Wand bewegte. Er ſchaute erſchreckt hinüber und ſah nichts. 
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Während der Förderforb in die Tiefe glitt, frug er ſich, weshalb 
eigentlich feine Kameraden nicht gekommen waren. Und wie er, unten 
angelangt, ſein Arbeitsfeld aufſuchen ging, ſah er, daß grade die Berg— 
leute zu Haus geblieben, welche in der Nähe ſeines Stollens arbeiteten. 

Er ſuchte ſein Arbeitsfeld auf. 

Wie er ſo in der Einſamkeit dahinſchritt, ſchaute er den Schatten zu, 
welche ſeine Lampe an die Wände warf. Es war ihm, als ſeien ſie noch 
einmal fo lang wie geſtern. Dann bildete ſich in dem Geſtein ein unheim- 
liches, ernſtes Geſicht, das ihm entgegenſchaute, eine Sekunde lang, gleich 
war es wieder weggewiſcht. 

Die ſchweren Stiefel ſchlugen dumpf auf dem Boden auf, und der 
Schall lief weiter, von unſichtbarer Kraft getragen, in die Finſternis des 
Ganges hinein. Das Licht feines Tämpchens bildete einen matten Kranz 
der ſich bald erweiterte, bald zuſammenengte. Er bemerkte das heute zum 
erſten Mal. 

Er kam zu feinem. Arbeitsfeld. Wie er ſich anſchickte, das Flöz an- 
zugreifen, nahm jedes Geräuſch einen fo ſeltſamen, metalliſchen Klang, 
etwas fo Sprödes an. Daneben zitterten die Schatten an den eng zuſammen— 
gedrückten Wänden und zeichneten ſich haarſcharf ab. 

Rechts lief ein ausgebauter Gang weiter. Er war ſchon feit Jahren 
verlaſſen, und keiner der jetzigen Generation hatte drin gearbeitet. Man 
erzählte ſich, daß er in ein Waſſer führte, das von einem Bach übrig ge: 
blieben, welcher ehemals an der Erdoberfläche gefloſſen. 

Seltſame Sagen waren aus dem alten Stollen geſtrömt. So oft das 
Bergmännlein erblickt worden, ſtets war es von dort heraus gekommen. 

Trotzdem der Bergmann ſchon ſeit Wochen in dieſer Nähe gearbeitet, 
ſo hatte er nie an irgend etwas Beängſtigendes gedacht — nur heute, war 
ihm alles fo ſeltſam. Er hörte Geräuſche in dem verlaſſenen Stollen und 
ſah große Schatten kommen und gehen. 

Etwas Unerkanntes zwang feine Augen, immer dorthin zu ſchauen. 
Er glaubte bisweilen, ganz hinten, wo der Lichtkreis feines Cämpchens 
nicht hinzugelangen vermochte, eine kleine Geſtalt zu ſehen, wie aus Funken 
zuſammengeſetzt. Sie verſchwand aber gleich. 

Das Bergmännlein kannte er nur aus den Erzählungen ſeiner 
Uameraden. Er war nie fo naiv geweſen, an dieſes Märchen zu glauben. 

Und nun plötzlich war es ihm Angft um feine Ungläubigkeit. Er 
wünſchte, er ſei aus der Grube heraus. Es war ihm Angſt um ſeine 
Braut, um alles. 

Und er wollte ſeine Werkzeuge aufladen und ausfahren. Doch er 
kämpfte heftig gegen dieſen Trieb. 
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„Ad was, dumme Hirngeſpinſte! Furchthaſe du, ſchäm' dich!“ 

Da machte er ſich bereit, das Flöz anzugreifen. Er nahm weitaus 
zum Schlag. Er wollte ſich die lächerlichen Gedanken von dem Dröhnen 
feiner Hiebe und dem Kniftern der zerſpringenden Kohlenftüde übertönen 
laſſen. 

Die Hacke trieb auf das Geſtein, wuchtig, prallte rauh ab; von dem 
mächtigen Schlag mitgeriſſen, ſtürzte er hin. Ein wildes Geräuſch er— 
donnerte. Vor feinen Augen ſtand plötzlich alles, was ihm lieb im Leben 
war, in ein Bild zuſammengedrängt. 

Da blitzte es grell auf im alten Stollen. 

Er wollte ſchreien, in wahnſinniger Angft: 

„Bergmännlein!“ . 

Aber ſeine Lippen wurden zerdrückt. Er glaubte, die ganze Erde 
würde über ihn wegrollen; das dauerte nur einen Augenblick. Dann 
fühlte er nichts mehr. 

Drei Tage ſpäter fand man die zerſchmetterte Leiche unter den Stein- 
maſſen des zuſammengeſtürzten Schachtes. 
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Klingende Tiefen. Neue Gedichte von Maria Stona. Berlin 1903. Verlagsbuch⸗ 
handlung von Hermann Coſtenoble. 8°. 155 Seiten. 

Wenn eine moderne Amazone den Pegaſus reitet, dann darf das Flügelroß für 
gewöhnlich keine lammfromme Stute fein. Auch das alte, lang herabwallende Kleid 
einer ſittſamen Reiterin behagt einer ſolchen Dame nicht mehr. Lieber zeigt ſie ſich in 
dem pikanten Koftüm einer Kunftreiterin und tummelt mit Vorliebe, nicht immer mit 
Geſchick, einen ſchnaubenden, wiehernden Bengſt. Auch Maria Stona gehört zur Fahl 
diefer Amazonen. Was ein männlicher Dichter am liebſten verſchweigen oder höchſtens 
nur zart andeuten würde, das ſagt ſo ein weiblicher Poet rund heraus. Die warme 
ſchwüle Luft, die in den Gedichten der Stona wehen, werden nicht jedermanns Geſchmack 
fein. Einige Proben aus der jetzigen Sammlung haben die Leſer unſerer Seitſchrift, noch 
vor ihrem Erſcheinen, in dem letzten Heft des vorigen Jahrganges kennen zu lernen 
Gelegenheit gehabt. Das waren jedoch noch erfriſchende Fephirwinde im Vergleich zu 
dem glühenden Samum, der mit erſtickender Schwüle den Dunſtkreis dieſes Bändchens 
beherrſcht. Mit Vorliebe wird daher auch nicht der Frühling, nein, der Spätſommer und 
der Berbſt beſungen. Natürlich wäre es töricht, der Dichterin vorzuſchreiben, aus welcher 
Stimmung heraus ſie dichten ſoll. Jedes Inſtrument klingt ſo, wie es geſtimmt iſt; wer 
das eine nicht liebt, mag ſich an einem anderen erfreuen. Nur charakteriſieren, nicht tadeln, 
war der Zweck des bisher geſagten. Der Wert wird erſt beurteilt, wenn auf die Frage 
geantwortet wird: wie ſind die Gedichte, welcher Wert wohnt ihnen inne in ihrer Art? 
Die Beantwortung diefer Frage if, wenn man gegen die Dichterin nicht ungerecht ſein 
will, nicht leicht, weil die Sammlung aus ſehr ungleichwertigen Beiträgen beſteht. In 
der Cat iſt vieles in derſelben banal, ohne jedes dichteriſche Gepräge, anderes wiederum 
erfreut durch die Stärke der Gefühle und den gelungenen Ausdruck derſelben. Ganz 
verfehlt find z. B. die „Lieder aus Aſſur“. Die Begeiſterung in dieſen Liedern iſt nicht 
echt, die wuchtig ſein ſollenden Worte ſchallen, aber ſie packen nicht, die Bilder find ver · 
fehlt. Am ſchlechteſten iſt das erſte Lied dieſer Abteilung: 


© Kaifer Nero, du ſtolzer Tyrann, Schlag hinter dir die Pforte zu 


Ich ſuchte dich durch die Seiten, Der römiſchen Kapellen, 
Ich bin die wilde Semiramis Laß Wüſtenſtürme dich umwehen, 
Und mit dir will ich ſtreiten. Die Heidenglieder ſchwellen. 


Du ſollſt mit Aſſprerluſt 

Im Kampfe mich ergötzen, 

© komm — die weiße Tigerin 
Reift deinen Leib in Fetzen u. ſ. w. 
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Wenn man ſolche Tollheit lieſt, fo glaubt man kaum, daß die Dichterin auch im 
ſtande iſt, genießbares, ja ſogar in ſeiner Art ſchönes zu leiſten, wie z. B. das Gedicht 
„Des Weibes Seele“, oder „Blumen am Wege“, oder das für die Verfaſſerin noch charak— 
teriſtiſchere: „Der junge Baum“, welches hier wiedergegeben fein mag: 


Tief neigt ſich unter herber Laſt 
Der junge Pflaumenbaum, 
Preßt Sweig an Zweig und Aſt an Aſt 
Und faßt die Früchte kaum. 
Das ſchwillt an ihm, das quillt an ihm 
Mit ungebändigtem Ungeſtüm. 


Frucht drängt zu Frucht und breitet ſich, 
Wie Blatt um Blatt ſich krümmt, 
Das grüne Fleiſch, das weitet ſich 
Und ſaugt und trinkt und nimmt 
Und hängt ſich feſt und hält ſich gut 
Und raubt dem Stamm ſein Mark und Blut. 


Schon ächzt und ſtöhnt in Qual der Baum, 
Senkt bang fein Haupt herab, 
Vergeſſen ift der Blütentraum, 
Den ihm der Frühling gab. 
Er weiß von Duft und Glanz nichts mehr, 
Die junge Luſt, die rächt ſich ſchwer. 


Und nah'n des Berbſtes Nebel fahl, 
Sinkt nieder Frucht und Blatt; 
Stumm ſtarrt zum Himmel, dürr und kahl 
Der Baum wie todesmatt. 
Doch bald er ungeduldig harrt, 
Daß ihn ein neuer Frühling narrt. 
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Zur Heimatkunde Oberſchleſiens ſind nachſtehende, dem Kreife Tarnowitz 
gewidmete Schriftchen bei der Redaktion eingegangen: 


1. B. Fülbier. Heimatkunde des Kreifes Tarnowitz. Tarnowitz A. Kothe. 46 Seiten. 
Preis 25 Pf. 

2. Paul Woſſidlo. Das Tarnowitzer Plateau nach feinen geographiſchen und natur- 
wiſſenſchaftlichen Beziehungen. Nebſt einem Anhange: Die Entſtehung des nord» 
deutſchen Diluviums. In demſelben Verlage. 31 Seiten. 30 Pfg. 

3. Derſelbe. Flora von Tarnowitz und der angrenzenden Teile der Ureiſe Beuthen, 
Gleiwitz und Lublinitz. Sum Gebrauche auf Ausflügen, in der Schule und beim 
Selbſtunterricht. In demſelben Verlage. 181 Seiten. Preis ı Mt. 

Außerdem iſt im genannten Verlage von A. Kothe, Tarnowitz, erſchienen: Paul 
Knötel. Bürgerliche Heraldif. 2. Auflage, 57 Seiten. Mit Abbildungen. Preis 
1,50 Mk. 


Chronik. Eingeſandt. 369 


Letzteres Büchlein iſt, nach feinem Erſcheinen in erſter Auflage, in der Feitſchrift 
„Gberſchleſien“, Jahrgang I, bereits beſprochen worden. Die zweite Auflage enthält 
gegen die erſte einige Verbeſſerungen. Unſern Leſern iſt der Verfaſſer durch verſchiedene 
in unſerer Feitſchrift veröffentlichte Aufſätze bereits bekannt. 

Die erſtgenannten Schriften wollen die engere Heimatkunde OGberſchleſiens fördern 
und werden von uns als willkommene Erſcheinungen auf dieſem Gebiete begrüßt, 
beſonders iſt die sub 3 genannte eine dankenswerte Arbeit. 

Weiter ſind eingegangen: 

Th. Schube. Ergebnifje der Durchforſchung der ſchleſiſchen Gefäßpflanzenwelt im Jahre 1902. 
Separat⸗Abdruck aus dem Jahresbericht der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche 
Kultur. 1902; 

und Feſtſchrift zum 53. Oberfchlefiihen Schützen-Bundesfeſt, verbunden mit der 175 jährigen 
Jubelfeier der Schützengilde Beuthen G. S., enthaltend einen Aufſatz von P. Kybia, 
Fur Geſchichte der Beuthener Schützengilde. 


Chronik. 


5. Juli. Ein von der Handwerkskammer in Oppeln durch ihren hierfür angeſtellten 
Lehrer Bietzki in Königshütte eingerichteter Buchführungskurſus iſt mit 48 Meiſtern 
und Geſellen eröffnet worden. 

19. und 20. Juli. Die Schützengilde in pitſchen feiert das 200 jährige Jubiläum ihres 
Beſtehens. 

20. Juli. der ſchleſiſche Gewerbeverein in Troppau ſtattet dem Bandwerkerverein in 
Ratibor einen Beſuch ob, deſſen Fweck hauptſächlich die Beſichtigung einiger 
induſtrieller Stabliſſements iſt. 

25. Juli. Auf Veranlaſſung des Landrat Dr. Lenz Beuthen iſt auch der Anſchluß 
der Ortſchaft Rofittni an die fiskaliſche Waſſerleitung Fawada —Fabcze feſtgeſtellt 
worden. Durch dieſen Waſſeranſchluß wird die letzte Ortſchaft des Kreiſes Beuthen 
mit gutem Trinkwaſſer in ausreichender Menge verſehen werden. (Schleſ. Feit.) 

28. Juli. In Volk mannsdorf, Kreis Neiſſe, iſt eine neue Entwäſſerungsgenoſſenſchaft 
durch die miniſterielle Genehmigung des Staates gebildet worden. Die Genoſſenſchaft 
umfaßt 35 Mitglieder und eine Fläche von 56 Hektar mit 650 Mark Grundjtener- 
reinertrag. (Schlef. Feit.) 


Eingesandt. 


Die Direktion des Aaiſer Fran; Joſefs-Muſeums für Kunft und Gewerbe 
in Troppau erſucht uns um Veröffentlichung nachſtehender Feilen: 

Das Kaifer Franz Joſef Muſeum für Kunſt und Gewerbe in Troppan (Schleſiſches 
Landesmuſeum) beabfichtigt, einen ſeit längerer Zeit vorbereiteten Plan im Herbſte d. J. 
zu verwirklichen. Es handelt ſich um eine große Ausftellung von Alt- Wiener Porzellan, 
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die einen Überblick über die geſchichtliche und künſtleriſche Entwickelung des Alt-Wiener 
Porzellans vom Jahre 1718 bis zur Auflöſung der kaiſerlichen Fabrik im Jahre 1864 
geben ſoll. 

Die Nusſtellung dauert vom 15. September bis Ende Oktober d. J. und der größte 
Teil der Sammler, ſowie der öſterreichiſchen und deutſchen Muſeen hat bereits zugeſagt, 
die Ausftellung zu beſchicken. Der Direktor des Muſeums, Herr Dr. Edmund Wilhelm 
Braun, beabſichtigt, einen ausführlichen Katalog dieſer Ausſtellung herauszugeben, welcher 
neben dem Denkmäler-Material auch die Refultate einer Durcharbeitung der ſämtlichen 
noch erhaltenen Akten der Porzellan-Manufaktur enthalten wird. 

Neben den Uabinettſtücken aus der Periode Sorgenthals, die den Stolz der großen 
Sammler und Muſeen bilden, wird auch die Durchſchnittsproduktion der Fabrik möglichſt 
erſchöpfend veranſchaulicht werden und die große Mannigfaltigkeit der einzelnen Muſter, 
die Verſchiedenheit der Deſſins bei den einzelnen Taffen gibt auch Nufſchlüſſe über die 
ſtarke Nachfrage. Eine derartige Ausſtellung wird alſo nicht bloß künſtleriſchen und 
kunſtgeſchichtlichen Wert haben, ſondern auch Beiträge zur National- Gkonomie des 
18. Jahrhunderts bieten. 

Das Muſeum wird ferner eine beſondere Abteilung, die Stücke aus der älteren 
Feit vor der Marke, welche bedeutend mehr Griginalität und künſtleriſchen Wert beſitzen, 
als man bisher annahm, zuſammenſtellen, ferner die figurale Tätigkeit der Manufaktur 
in möglichſt zahlreichen Belegen veranſchaulichen. 

Vielleicht veranlaſſen dieſe Feilen manche Beſitzer von Alt-Wiener Porzellan, dem 
die verſchickten Aufrufe und Einladungen nicht zu Augen gekommen find, ihre Porzellane 
dem Kaifer Franz Joſef-Muſeum, welches ſelbſtverſtändlich die Fracht und Verſicherungs 
koſten trägt, für die Dauer der Nusſtellung zur Verfügung zu ſtellen. 


Redaktion Dr. E. Fivier, Plef G. S. 
Druck und Verlag von Gebrüder Böhm, Buch- und Steindruckerei, Kattowitz O. S. 


